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SiehalteneinenSonderdruck in
den Händen, in dem die Artikel
einer BBZ-Serie zusammenge-
fasst sind. Die achtteilige Serie
ist zwischen Dezember 2020
und Februar 2021 erschienen.
Ihre Inhalte sindaber eigentlich
zeitlos. Sie betreffen das zentra-
le Thema für Familienbetriebe:
Wie gehen wir gut miteinander
um in unserer Familie?

Wenn es in der Familie stimmt,
dann ist das eine wichtige Vor-
aussetzung dafür, dass auch der
Betrieb gedeiht. Umgekehrt lei-
det die Entwicklung des Betrie-
bes nicht selten darunter, wenn
es in der Familie nicht einiger-
maßen rund läuft.

Mit unserer Serie wollen wir
den Blick unserer Leserinnen
und Lesern auf die Themen
richten, die dafür von Bedeu-
tung sind, dass es in der Familie
stimmt. Es geht um die Rollen-
verteilung in Familien und wir
fragen, was Gerechtigkeit im

Zusammenhang mit landwirt-
schaftlichen Familienbetrieben
bedeutet. Wir haben im Rah-
men der Serie auch so unter-
schiedliche Themen wie Geld
und Emotionen aufgegriffen.
Kommunikation, die Paarbe-
ziehung und der Umgang mit
Krisen sindweitere Aspekte, die
behandelt werden. Wir zeigen
zum Beispiel auf,
dass Gerechtig-
keit auch eine
Frage gelingen-
der Kommunika-
tion ist. Oder wie
unser Atem mit
unseren Emotio-
nen zusammenhängt. Oderwas
dasWichtigste in einer Krise ist.
Oderwarumwir unsbeimSpre-
chen über Geld manchmal
selbst imWege stehen.

Wir konnten acht renommierte
Autorinnen und Autoren ge-
winnen, die imZusammenspiel
einen Rundum-Blick auf die
„weichen“ Themen des Famili-

enbetriebes geschaffen haben.
Auf der gegenüberliegenden
Seite stellen wir sie vor.

Die positiven Rückmeldungen
zur Serie haben bei uns imVer-
lag und bei mir als dem verant-
wortlichen Redakteur den Ge-
danken entstehen lassen, die
acht Beiträge noch einmal in

einem Heft zu-
sammenzufas-
sen. Der Bera-
tungsdienst Fa-
milie & Betrieb
e.V., eine Ein-
richtungderKa-
tholischen

LandvolkBewegung inder Erz-
diözese Freiburg, erklärte sich
dankenswerterweise dazu be-
reit, diesen Sonderdruck finan-
ziell zu unterstützen.

Die Artikel zeigen nicht nur die
Breite der herausfordernden
Themen in den Familien und
Betrieben auf, sondern stellen
gleichzeitig auch das Themen-

spektrumdar,mit denen die Be-
ratungsstellen des Beratungs-
dienstes in St. Ulrich, Meßkirch
und Neckarelz bei ihren Ge-
sprächsangeboten zu tun ha-
ben. Das Heft ist damit auch für
Familie & Betrieb einwertvolles
Instrument, um umfassend zu
informieren, erklärt dessen Ge-
schäftsführerinDr. JessicaKnall.

Ich wünschen Ihnen, dass Sie
beim Lesen den einen oder an-
deren Aha-Moment erleben
und einiges für sich und ihre ei-
gene Situation Hilfreiches er-
fahren.Und ichwünsche Ihnen,
alles Gute für die Zukunft – in
der Familie und im Betrieb.

Den Blick auf die
„weichen“ Themen

richten

René Bossert
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Es ist komplizierter geworden,
das Familienleben auf unseren
Höfen. Die Betriebe werden
größer, die Vorschriften mehr,
die Taktung unserer Tage enger,
die Kinder smartphone-ge-
prägter und die Verbraucher
kritischer.

Und die Bäuerinnen und
Bauern? Sind die Ansprüche,
die sie an sich selbst stellen, in
den vergangenen Jahren größer
geworden? Der Betrieb muss
laufen, und die Hofübergabe
muss klappen, in der Ehe soll es
stimmen, und die Kinder sollen
bitteschön gut geraten. Wir ge-
ben unserem Nachwuchs mehr

HOF-FAMILIENLEBEN In unserer Serie gehen wir der
Frage nach, wie das Zusammenleben als Familie mit einem
landwirtschaftlichen Betrieb gut gelingen kann. Worum
geht es in den acht Teilen der Serie und wer hat die
einzelnen Beiträge geschrieben?

Freiheiten als früher, aber das
heißt nicht unbedingt, dass es
weniger Druck gibt.

Allesunter einenHut zubrin-
gen, ist eine komplizierte Dau-
eraufgabe:gutmiteinanderum-
zugehen, als Paar und als Fami-
lie zu wachsen und gleichzeitig
den Anforderungen des Hofes
gerecht zu werden.

Wir wollen Ihnen Impulse
gebenundHandwerkszeugvor-
stellen, damit siedieser kompli-
zierten Daueraufgabe für sich
selbst auf eine stimmige Weise
gerecht werden können.Wir la-
den Sie dazu ein, die Gedanken
und Anstöße im Laufe der

nächsten zwei Monate aufzu-
nehmen, über sie nachzuden-
ken und auch darüber in der ei-
genen Familie ins Gespräch zu
kommen.

Es geht umDinge, die eigent-
lich immer da sind in unserem
Leben, aber über die wir viel-
leicht zu wenig mit anderen
sprechen. Weil es manchmal
schwierig ist, darüber zu spre-
chen, und weil es bisweilen ans
Eingemachte geht.

Eines ist klar: Wer den „wei-
chen“ Themen nicht genügend
Aufmerksamkeit schenkt, den
holen sie oft irgendwann ein.
Dann kann es plötzlich ganz
hart werden, wie viele Beispiele
zeigen.Wichtig ist –wieauchei-
ner unserer Autoren das be-
schreibt –, dass Siedie inder Se-
rie vorgestellten Gedanken als
Bausteine in einem Legobau-
kasten sehen: Manche dieser

Bausteine passen bei einem,
andere imMoment eher nicht.

Wir haben das komplizierte
Ganze des Hof-Familienlebens
zerlegt in acht Teile und haben
acht verschiedene Autorinnen
und Autoren gebeten, ihre Er-
fahrungen und Gedanken zum
jeweiligen Thema zu schildern.
UnterunserenExpertinnenund
Experten sindNamen, die BBZ-
Lesern vetraut sind, weil sie re-
gelmäßig für uns schreibenund
inunsererRegionVeranstaltun-
gen anbieten und Vorträge hal-
ten. Es sind aber auch Autoren
darunter, die in anderen Teilen
Deutschlands leben und arbei-
ten und bisher noch nicht für
die BBZ geschrieben haben.
Was die Autoren tun, wenn sie
nicht für die BBZ schreiben,
undwelchesThemasie inunse-
rer Serie beackern, lesen Sie bei
den Fotos. bos

Angelika Pietschmann aus
Münstertal ist als Agrarreferentin
für die Katholische Landvolk-
Bewegung in Freiburg tätig und
hält viele Kurse im Bildungshaus
Kloster St. Ulrich.

Matthias Mehner aus Bonn ist
Geschäftsleiter bei der Andreas
Hermes Akademie. Dort entwi-
ckelt der Agraringenieur den
Bereich Unternehmertum und
Landwirtschaft.

Rolf Brauch ist Bildungsreferent
im Bildungshaus Neckarelz. Der
Nordbadener ist auch Regional-
beauftragter für den Dienst auf
dem Land der Evangelischen
Landeskirche in Baden.

Dr. Petra Breitenfeldt ist
BLHV-Bezirksgeschäftsführerin
in der Herbolzheimer Geschäfts-
stelle. Die Agraringenieurin hat
auch eine Coaching-Ausbildung
absolviert.

Michael Nödl ist Justitiar
und stellvertretender Haupt-
geschäftsführer des BLHV.
Der Freiburger ist außerdem
auch als Wirtschaftsmediator
tätig.

Maike Aselmeier aus Freiburg ist
Landwirtin, Psychologin, Media-
torin und Coach. Vorher freiberuf-
lich tätig, ist sie seit 1.1.2021 Mit-
arbeiterin beim Beratungsdienst
Familie und Betrieb in St. Ulrich.

Peter Jantsch aus Braunschweig ist
Agraringenieur, systemischer
CoachundKlärungshelfer. Er berät
Familienbetriebe und veröffent-
licht Artikel und Bücher zum The-
ma Familienbetrieb.

Dr. Wolfgang Bischoff aus Freiburg
ist Agraringenieur und geschäfts-
führender Gesellschafter der
Bischoff & Hager GmbH. Er ist
Investitions- und Betriebsberater
in Baden-Württemberg..

Wie kommen wir alle zusammen gut klar?



Als Paula neu dazu kam, brach-
te sie zuerst einmal alles durch-
einander . . .

Paula ist eine wunderschöne
Vorderwälderkuh. Als sie neu in
unsere Herde kam, hat sie die
bestehende Rangordnung und
die Rollenverteilung ganz
schöndurcheinandergewirbelt.
Solche Phänomene kennen wir
Landwirte, das ist völlignormal.
Im Stall und auf derWeide erle-
ben wir das, wenn ein neues
Tier in die Herde kommt. Nach
einiger Zeit ist die neue Rang-
ordnung geklärt und jedes Tier
kennt seinen Platz in der Hier-
archie.

Auch in der Familie hat jede
und jeder seine Rollen undAuf-
gaben. Wenn dann ein neues
Familienmitglied dazukommt,
wird es richtig spannend. Dann
braucht die neu dazu gekom-
mene Person nämlich auch ei-
nen Platz. Und gleichzeitig
muss die Verteilung der Rollen
neu überdacht werden.

Miteinander verflochten

Die Systeme Familie und Be-
trieb sind eng miteinander ver-
flochten.Sieunterscheidensich
durch ihre Werte, Anforderun-
gen und Ziele. Während in der
Familie in erster Linie Liebe,
Geborgenheit und Gemein-
schaft zählen, dreht es sich im
System Betrieb umUmsatz und
Gewinn, klare Absprachen der
Verantwortungsbereiche und
Zukunftsfähigkeit des Unter-
nehmens.

Eine der Besonderheiten von
vielen landwirtschaftlichen Be-
triebe besteht außerdem darin,
dass die Mitarbeiter des land-
wirtschaftlichen Familienbe-
triebs und die Familienmitglie-
der oft identisch sind – mit ei-
nemUnterschied: sie spielen in
beiden Systemen unterschied-
liche Rollen.

Angenommen, der Sohn ist
Betriebsleiter, so hat er im Sys-

HOF-FAMILIENLEBEN (1) In der Familie haben alle ihre
Aufgaben und Rollen. Genau besehen sind es mehrere
Rollen mit unterschiedlichen Anforderungen. Kein Wunder,
dass es da immer mal wieder zu Rollenkonflikten kommt.
Wie kommt man mit seinen Rollen klar?

tem Betrieb die Rolle des Chefs
seines mitarbeitenden Vaters,
ist ihm also als Respektsperson
übergeordnet. Sitzen die bei-
denmit derFamilie amMittags-
tisch, ist „Familienzeit“. Im Sys-
temFamiliesindVaterundMut-
ter dem Sohn übergeordnete
Personen. Diese Verflechtung
der beiden Systeme macht das
Lösen von Konflikten nicht ein-
fach. Doch mit gegenseitigem
Respekt, einer guten Portion
Toleranz für das „anders Ti-
cken“ undmit wertschätzender
Kommunikation auf Augenhö-
he ist die Verbindung der Syste-
me zu managen und wird dann
sogar als besondereQualität er-
lebt.

Als hilfreich hat sich Folgen-
des erwiesen: Familienzeiten
finden im Familienbereich statt
– sprich in der Wohnung –, den
Betrieb betreffende Bespre-
chungen verlegt der Betriebs-
leiter in die Räumlichkeiten des
Betriebs.

JedesMitgliedderLandwirts-
familie besetzt mehrere Rollen.
DerenAnforderungensindviel-
fach unterschiedlich und pas-
sen nicht zueinander. Das führt
unweigerlich zu Rollenkonflik-
ten. „Soll ich als Betriebsleiter
noch den FAKT-Antrag fertig-
machen oder als Ehepartner
mir mal wieder einen gemein-
samen Abend mit meiner Frau
gönnen?“ Als ersten Schritt aus
dem Rollenkonflikt hilft es, sich
die unterschiedlichen Anforde-
rungen bewusst zu machen.
Der nächste Schritt besteht dar-
in, die Anforderungen zu be-
werten und Prioritäten zu set-
zen. Täglich neu.

Schwiegermutter und
Schwiegertochter

Klassisches Beispiel: Die Part-
nerin des Hofnachfolgers zieht
auf den Hof. Gibt es durch das
Dazukommen einer weiteren
Frauauf demHof eineVerände-

rung in den Verantwortungsbe-
reichen der Bäuerin?Wer hat in
den bisher der Bäuerin zuge-
ordneten Bereichen jetzt das
Sagen? Wird nun die bisherige
Frau desHauses zur Seniorche-
fin und zieht sich aufs Altenteil
zurück?

FrüherwardieAntworteinfa-
cher. Da war die junge Frau der
Seniorin unterstellt und bekam
die Aufgaben von ihr zugeteilt.
Heute gibt es viele Handlungs-
optionen: Will die junge Frau
auf dem Hof mitarbeiten? Will
sie sich in einem eventuell neu-
en Teilbereich einbringen?
Wohnt sie nur auf demHof und
übt ihren Beruf weiter aus?
Möchte die Seniorin Arbeitsbe-
reiche abgeben?

Vieles ist denkbar, und jede
Familie muss ihre individuelle
Lösung finden. Diese Zeit der
Neuorientierung kann verunsi-
chern. Oder als Chance erlebt
werden, um genauer die eige-
nen Bedürfnisse unter die Lupe
zu nehmen und zu schauen,
was die Einzelnen brauchen,
um in der neuen Situation ei-
nen guten Platz zu finden. Sind
die InteressendereinzelnenFa-
milienmitglieder geklärt, sollte
vereinbart werden, wer für wel-

cheBereiche imBetriebdieVer-
antwortung übernimmt.
„Schwätze miteinander“ –
Kommunikation heißt das Zau-
berwort.WenndieFraueneines
Hofs an einem Strang ziehen,
tut das jedem Hof gut. Glückli-
cherweise gibt es inzwischen
viele gute Beispiele für ein ge-
lingendes Miteinander der
Frauen auf den Höfen, die das
alte Feindbild „Schwiegermut-
ter kontra Schwiegertochter“
verblassen lassen.

Freiräume

„Ichmöchte nicht jedesMal ein
Gespräch mit meiner Schwie-
germutter führen, wenn ich
zum Auto laufe“, wünscht sich
eine junge Frau, die erst kürz-
lich auf einen Hof gezogen ist.
Förderlich für ein entspanntes
Miteinander ist es, getrennte
Wohnbereiche (mit eigenen
Eingängen) zu schaffen. So
wirdPrivatsphäre fürdieeinzel-
nen Kleinfamilien, Paare und
Einzelpersonen besser ermög-
licht.

Auchwasdie Zeitstruktur be-
trifft, tun Freiräume gut. Zeit für
sich persönlich und Zeit mit
Freunden oder im Verein lässt
uns Neues erleben, andere
Blickwinkel wahrnehmen und

Abund zu ist es sinnvoll, ei-
nen kleinen Selbstcheck zu
machen:
•Welche Rolle(n) überneh-
me ich inBetriebundFami-
lie?
•Welche Rolle(n) möchte
ich verkörpern?
•Sind die Rollen identisch?
•Besetze ich eine Rolle, die
ich eigentlich gar nicht
übernehmenwill?
•Was brauche ich, ummei-
neRolle(n) gut ausfüllen zu
können? Wen kann ich da-
bei um Unterstützung bit-
ten?
• Braucht es Klärungsbe-
darf inderFamilie,werwel-
che Rolle übernimmt und
welche Aufgaben dazuge-
hören? ap

Erlebtes aus einer neuen Per-
spektive betrachten.

Sind Enkelkinder da, so sind
dieElternderKinder verantwort-
lich für die Erziehung und Oma
und Opa dürfen unterstützen –
nach den Vorgaben der jungen
Familie. Auchhier braucht es das
Gespräch und klare Absprachen
miteinander.Das jungePaar soll-
te unbedingt nachfragen, zu wie
viel Unterstützung die Groß-
eltern bereit sind.

Wie stellt sich jedes einzelne
Familienmitglied das gemein-
same Familienleben der Groß-
familie vor? Wie viel Rückzug
und Privatheit brauchen die
einzelnen Familienmitglieder,
um sich wohlzufühlen? Welche
gemeinsamen Mahlzeiten und
Aktivitäten in der Großfamilie
soll es geben? Auch hier ist es
hilfreich,wennalle ihrepersön-
lichen Bedürfnisse darlegen
und die Familie dann gemein-
sam überlegt, wie sie jedem Fa-
milienmitglied gerecht werden
kann.

Rollen verändern sich im
Laufe des Lebens. Jede Lebens-
phase hält ihre Rollen bereit,
und zu jeder Rolle gehören be-
stimmte Themen, Aufgaben
und Sorgen, die einen beschäf-
tigen. Für den landwirtschaftli-
chenFamilienbetriebheißtdas:
Ein Landwirt oder eine Land-

wirtin im Alter zwischen etwa
25 und 35 Jahren will den Hof
übernehmen, ihn für die Zu-
kunft gut aufstellen. Umstruk-
turierenundzuseinemEigenen
machen, ist in dieser Phase an-
gesagt – mit dem in der land-
wirtschaftlichenAusbildung er-
lernten aktuellen Wissen. In
diesem Alter ist man eher risi-
kobereit und will das neu Er-
lerntegerneausprobieren.Part-
nerfindung und Familiengrün-
dung gehören ebenfalls in diese
Lebensphase.

Ein Landwirtspaar ab 50 Jah-

ren sollte bereits wieder ans
Übergeben denken. Loslassen
isthiereinesderherausfordern-
den Themen. Gerade in der
Landwirtschaft definieren viele
Menschen ihren Wert über die
Arbeit. „Bin ich dann noch et-
was wert, wenn ich nicht mehr
soviel gebrauchtwerdeaufdem
Hof, nicht mehr das Sagen ha-
be?“ „Woraus schöpfe ich mei-
nen eigenenWert?“

Frühzeitig an die Zeit nach
der Übergabe denken, macht
Sinn. Gibt es für mich noch an-
dere Themen außer Arbeit? Ein
Hobby?ReisenoderandereDin-
ge, die ich schon immer tun
wollte und für die ich keine Zeit
hatte? Untersuchungen bele-
gen, dass viele Landwirte nach
derÜbergabekrankwerden.Da-
her lohnt es sich, sich frühzeitig
Gedanken zu machen, wie die
Lebensqualität nach der Hof-
übergabe aussehen kann. Und
schonmal mit den Vorbereitun-
gen dafür anzufangen. Frauen
tunsichhier leichter alsMänner.

Nochmals die Rollen
klären

Oftmals müssen bei Entschei-
dungenauchnochmals dieRol-
len geklärt werden. Gut tut dem
Seniorenpaar hier die Wert-
schätzung für ihr Lebenswerk.
Ohne ihren unermüdlichen
Einsatz für den Hof, ihre Ener-
gie und auch ihre finanziellen
Mittel hätte die nächste Gene-
ration nicht einen solchen gut
aufgestellten Betrieb überneh-
men können. Worte des Danks
vermitteln Wertschätzung und
öffnen die Türen.

Und was brauchen die Jun-
gen? Das Vertrauen der Eltern,
mit allen Fähigkeiten ausgestat-
tet zu sein, um den Betrieb er-
folgreich in die Zukunft zu füh-
ren. Wer sollte das denn besser
bewerkstelligen als die eigenen
Nachkommen,diemitdenWer-
ten der Familie groß geworden
sind?

Forschungen zumThemaAr-
beit im Team haben ergeben,
dass die erfolgreichsten Teams
aus Mitgliedern mit unter-
schiedlichen Talenten beste-
hen. Übersetzt auf den land-
wirtschaftlichen Familienbe-
trieb heißt das, dass je unter-
schiedlichere Stärken unsere
Familienmitglieder einbringen,
desto besser aufgestellt unser
Betrieb ist. Voraussetzung: Je-
de Person braucht die Rolle,
in der sie ihre Stärken optimal
einbringen kann. Das erfordert
viele Überlegungen und ge-
meinsame Gespräche, damit
alle die passende Rollen fin-
den.

„Bei uns kann jeder alles!“, er-
zähltemir kürzlich eineder bei-
den jungen Bäuerinnen eines
landwirtschaftlichen Betriebs.
„Jede/r ist für einenBereichver-
antwortlich, aber wenn es
klemmt, können alle füreinan-
der einspringen.“ Das macht
das Team des Betriebs enorm
flexibel. Und esmacht Spaß, die
Tätigkeitender anderenVerant-
wortungsbereiche kennenzu-
lernen.

Ich wünsche viel Ausdauer,
Erfolg und Freude beim Entwi-
ckeln der eigenen Rollen!

Angelika Pietschmann
angelika.pietschmann@
seelsorgeamt-freiburg.de

Spielen sie schon eine Rolle? Aber klar doch!
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Mit dem Schwiegervater ist der Umgang für die junge Bäuerin oft einfacher
als mit der Schwiegermutter – Ausnahmen bestätigen die Regel.

Rollenverteilung:
Alle müssen ihren Platz finden

Der kleine
Rollencheck
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te sie zuerst einmal alles durch-
einander . . .

Paula ist eine wunderschöne
Vorderwälderkuh. Als sie neu in
unsere Herde kam, hat sie die
bestehende Rangordnung und
die Rollenverteilung ganz
schöndurcheinandergewirbelt.
Solche Phänomene kennen wir
Landwirte, das ist völlignormal.
Im Stall und auf derWeide erle-
ben wir das, wenn ein neues
Tier in die Herde kommt. Nach
einiger Zeit ist die neue Rang-
ordnung geklärt und jedes Tier
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und jeder seine Rollen undAuf-
gaben. Wenn dann ein neues
Familienmitglied dazukommt,
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mene Person nämlich auch ei-
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muss die Verteilung der Rollen
neu überdacht werden.
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trieb sind eng miteinander ver-
flochten.Sieunterscheidensich
durch ihre Werte, Anforderun-
gen und Ziele. Während in der
Familie in erster Linie Liebe,
Geborgenheit und Gemein-
schaft zählen, dreht es sich im
System Betrieb umUmsatz und
Gewinn, klare Absprachen der
Verantwortungsbereiche und
Zukunftsfähigkeit des Unter-
nehmens.

Eine der Besonderheiten von
vielen landwirtschaftlichen Be-
triebe besteht außerdem darin,
dass die Mitarbeiter des land-
wirtschaftlichen Familienbe-
triebs und die Familienmitglie-
der oft identisch sind – mit ei-
nemUnterschied: sie spielen in
beiden Systemen unterschied-
liche Rollen.

Angenommen, der Sohn ist
Betriebsleiter, so hat er im Sys-

HOF-FAMILIENLEBEN (1) In der Familie haben alle ihre
Aufgaben und Rollen. Genau besehen sind es mehrere
Rollen mit unterschiedlichen Anforderungen. Kein Wunder,
dass es da immer mal wieder zu Rollenkonflikten kommt.
Wie kommt man mit seinen Rollen klar?

tem Betrieb die Rolle des Chefs
seines mitarbeitenden Vaters,
ist ihm also als Respektsperson
übergeordnet. Sitzen die bei-
denmit derFamilie amMittags-
tisch, ist „Familienzeit“. Im Sys-
temFamiliesindVaterundMut-
ter dem Sohn übergeordnete
Personen. Diese Verflechtung
der beiden Systeme macht das
Lösen von Konflikten nicht ein-
fach. Doch mit gegenseitigem
Respekt, einer guten Portion
Toleranz für das „anders Ti-
cken“ undmit wertschätzender
Kommunikation auf Augenhö-
he ist die Verbindung der Syste-
me zu managen und wird dann
sogar als besondereQualität er-
lebt.

Als hilfreich hat sich Folgen-
des erwiesen: Familienzeiten
finden im Familienbereich statt
– sprich in der Wohnung –, den
Betrieb betreffende Bespre-
chungen verlegt der Betriebs-
leiter in die Räumlichkeiten des
Betriebs.

JedesMitgliedderLandwirts-
familie besetzt mehrere Rollen.
DerenAnforderungensindviel-
fach unterschiedlich und pas-
sen nicht zueinander. Das führt
unweigerlich zu Rollenkonflik-
ten. „Soll ich als Betriebsleiter
noch den FAKT-Antrag fertig-
machen oder als Ehepartner
mir mal wieder einen gemein-
samen Abend mit meiner Frau
gönnen?“ Als ersten Schritt aus
dem Rollenkonflikt hilft es, sich
die unterschiedlichen Anforde-
rungen bewusst zu machen.
Der nächste Schritt besteht dar-
in, die Anforderungen zu be-
werten und Prioritäten zu set-
zen. Täglich neu.

Schwiegermutter und
Schwiegertochter

Klassisches Beispiel: Die Part-
nerin des Hofnachfolgers zieht
auf den Hof. Gibt es durch das
Dazukommen einer weiteren
Frauauf demHof eineVerände-

rung in den Verantwortungsbe-
reichen der Bäuerin?Wer hat in
den bisher der Bäuerin zuge-
ordneten Bereichen jetzt das
Sagen? Wird nun die bisherige
Frau desHauses zur Seniorche-
fin und zieht sich aufs Altenteil
zurück?

FrüherwardieAntworteinfa-
cher. Da war die junge Frau der
Seniorin unterstellt und bekam
die Aufgaben von ihr zugeteilt.
Heute gibt es viele Handlungs-
optionen: Will die junge Frau
auf dem Hof mitarbeiten? Will
sie sich in einem eventuell neu-
en Teilbereich einbringen?
Wohnt sie nur auf demHof und
übt ihren Beruf weiter aus?
Möchte die Seniorin Arbeitsbe-
reiche abgeben?

Vieles ist denkbar, und jede
Familie muss ihre individuelle
Lösung finden. Diese Zeit der
Neuorientierung kann verunsi-
chern. Oder als Chance erlebt
werden, um genauer die eige-
nen Bedürfnisse unter die Lupe
zu nehmen und zu schauen,
was die Einzelnen brauchen,
um in der neuen Situation ei-
nen guten Platz zu finden. Sind
die InteressendereinzelnenFa-
milienmitglieder geklärt, sollte
vereinbart werden, wer für wel-

cheBereiche imBetriebdieVer-
antwortung übernimmt.
„Schwätze miteinander“ –
Kommunikation heißt das Zau-
berwort.WenndieFraueneines
Hofs an einem Strang ziehen,
tut das jedem Hof gut. Glückli-
cherweise gibt es inzwischen
viele gute Beispiele für ein ge-
lingendes Miteinander der
Frauen auf den Höfen, die das
alte Feindbild „Schwiegermut-
ter kontra Schwiegertochter“
verblassen lassen.

Freiräume

„Ichmöchte nicht jedesMal ein
Gespräch mit meiner Schwie-
germutter führen, wenn ich
zum Auto laufe“, wünscht sich
eine junge Frau, die erst kürz-
lich auf einen Hof gezogen ist.
Förderlich für ein entspanntes
Miteinander ist es, getrennte
Wohnbereiche (mit eigenen
Eingängen) zu schaffen. So
wirdPrivatsphäre fürdieeinzel-
nen Kleinfamilien, Paare und
Einzelpersonen besser ermög-
licht.

Auchwasdie Zeitstruktur be-
trifft, tun Freiräume gut. Zeit für
sich persönlich und Zeit mit
Freunden oder im Verein lässt
uns Neues erleben, andere
Blickwinkel wahrnehmen und

Abund zu ist es sinnvoll, ei-
nen kleinen Selbstcheck zu
machen:
•Welche Rolle(n) überneh-
me ich inBetriebundFami-
lie?
•Welche Rolle(n) möchte
ich verkörpern?
•Sind die Rollen identisch?
•Besetze ich eine Rolle, die
ich eigentlich gar nicht
übernehmenwill?
•Was brauche ich, ummei-
neRolle(n) gut ausfüllen zu
können? Wen kann ich da-
bei um Unterstützung bit-
ten?
• Braucht es Klärungsbe-
darf inderFamilie,werwel-
che Rolle übernimmt und
welche Aufgaben dazuge-
hören? ap

Erlebtes aus einer neuen Per-
spektive betrachten.

Sind Enkelkinder da, so sind
dieElternderKinder verantwort-
lich für die Erziehung und Oma
und Opa dürfen unterstützen –
nach den Vorgaben der jungen
Familie. Auchhier braucht es das
Gespräch und klare Absprachen
miteinander.Das jungePaar soll-
te unbedingt nachfragen, zu wie
viel Unterstützung die Groß-
eltern bereit sind.

Wie stellt sich jedes einzelne
Familienmitglied das gemein-
same Familienleben der Groß-
familie vor? Wie viel Rückzug
und Privatheit brauchen die
einzelnen Familienmitglieder,
um sich wohlzufühlen? Welche
gemeinsamen Mahlzeiten und
Aktivitäten in der Großfamilie
soll es geben? Auch hier ist es
hilfreich,wennalle ihrepersön-
lichen Bedürfnisse darlegen
und die Familie dann gemein-
sam überlegt, wie sie jedem Fa-
milienmitglied gerecht werden
kann.

Rollen verändern sich im
Laufe des Lebens. Jede Lebens-
phase hält ihre Rollen bereit,
und zu jeder Rolle gehören be-
stimmte Themen, Aufgaben
und Sorgen, die einen beschäf-
tigen. Für den landwirtschaftli-
chenFamilienbetriebheißtdas:
Ein Landwirt oder eine Land-

wirtin im Alter zwischen etwa
25 und 35 Jahren will den Hof
übernehmen, ihn für die Zu-
kunft gut aufstellen. Umstruk-
turierenundzuseinemEigenen
machen, ist in dieser Phase an-
gesagt – mit dem in der land-
wirtschaftlichenAusbildung er-
lernten aktuellen Wissen. In
diesem Alter ist man eher risi-
kobereit und will das neu Er-
lerntegerneausprobieren.Part-
nerfindung und Familiengrün-
dung gehören ebenfalls in diese
Lebensphase.

Ein Landwirtspaar ab 50 Jah-

ren sollte bereits wieder ans
Übergeben denken. Loslassen
isthiereinesderherausfordern-
den Themen. Gerade in der
Landwirtschaft definieren viele
Menschen ihren Wert über die
Arbeit. „Bin ich dann noch et-
was wert, wenn ich nicht mehr
soviel gebrauchtwerdeaufdem
Hof, nicht mehr das Sagen ha-
be?“ „Woraus schöpfe ich mei-
nen eigenenWert?“

Frühzeitig an die Zeit nach
der Übergabe denken, macht
Sinn. Gibt es für mich noch an-
dere Themen außer Arbeit? Ein
Hobby?ReisenoderandereDin-
ge, die ich schon immer tun
wollte und für die ich keine Zeit
hatte? Untersuchungen bele-
gen, dass viele Landwirte nach
derÜbergabekrankwerden.Da-
her lohnt es sich, sich frühzeitig
Gedanken zu machen, wie die
Lebensqualität nach der Hof-
übergabe aussehen kann. Und
schonmal mit den Vorbereitun-
gen dafür anzufangen. Frauen
tunsichhier leichter alsMänner.

Nochmals die Rollen
klären

Oftmals müssen bei Entschei-
dungenauchnochmals dieRol-
len geklärt werden. Gut tut dem
Seniorenpaar hier die Wert-
schätzung für ihr Lebenswerk.
Ohne ihren unermüdlichen
Einsatz für den Hof, ihre Ener-
gie und auch ihre finanziellen
Mittel hätte die nächste Gene-
ration nicht einen solchen gut
aufgestellten Betrieb überneh-
men können. Worte des Danks
vermitteln Wertschätzung und
öffnen die Türen.

Und was brauchen die Jun-
gen? Das Vertrauen der Eltern,
mit allen Fähigkeiten ausgestat-
tet zu sein, um den Betrieb er-
folgreich in die Zukunft zu füh-
ren. Wer sollte das denn besser
bewerkstelligen als die eigenen
Nachkommen,diemitdenWer-
ten der Familie groß geworden
sind?

Forschungen zumThemaAr-
beit im Team haben ergeben,
dass die erfolgreichsten Teams
aus Mitgliedern mit unter-
schiedlichen Talenten beste-
hen. Übersetzt auf den land-
wirtschaftlichen Familienbe-
trieb heißt das, dass je unter-
schiedlichere Stärken unsere
Familienmitglieder einbringen,
desto besser aufgestellt unser
Betrieb ist. Voraussetzung: Je-
de Person braucht die Rolle,
in der sie ihre Stärken optimal
einbringen kann. Das erfordert
viele Überlegungen und ge-
meinsame Gespräche, damit
alle die passende Rollen fin-
den.

„Bei uns kann jeder alles!“, er-
zähltemir kürzlich eineder bei-
den jungen Bäuerinnen eines
landwirtschaftlichen Betriebs.
„Jede/r ist für einenBereichver-
antwortlich, aber wenn es
klemmt, können alle füreinan-
der einspringen.“ Das macht
das Team des Betriebs enorm
flexibel. Und esmacht Spaß, die
Tätigkeitender anderenVerant-
wortungsbereiche kennenzu-
lernen.

Ich wünsche viel Ausdauer,
Erfolg und Freude beim Entwi-
ckeln der eigenen Rollen!

Angelika Pietschmann
angelika.pietschmann@
seelsorgeamt-freiburg.de

Spielen sie schon eine Rolle? Aber klar doch!
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Mit dem Schwiegervater ist der Umgang für die junge Bäuerin oft einfacher
als mit der Schwiegermutter – Ausnahmen bestätigen die Regel.

Rollenverteilung:
Alle müssen ihren Platz finden

Der kleine
Rollencheck

B
ild
er
:a
gr
ar
fo
to
.c
om



In dem Popsong von 1979 „We
are family“ singendieSister Sled-
ge: „Wir sind eine Familie, jeder
kannsehen,dasswir zusammen-
gehören . . . alle meine Schwes-
tern stehenmir immer zur Seite.“

Wir kennen sie alle, die Volks-
weisheit „Blut ist dicker als Was-
ser“ – und wir haben sie alle
schon leibhaftig erlebt. Es ist die
Erfahrung der starken Bindungs-
kräfte innerhalb der Familie, die
uns automatisch zusammenhal-
ten lassen gerade bei Angriffen
von außen.

Aber es ist auch die Energie,
die Familienbetriebe entfalten
können, gerade in schwierigen
Zeiten. Siemacht Familienunter-
nehmen – nicht nur in der Land-
wirtschaft – leistungsfähig, ro-
bust, flexibel, schnell undkreativ.
Das sind die positiven Aspekte
dieser Familienbande. Aber es
gibt eben auch die Schattensei-
ten: Machtkonflikte, Unbeweg-
lichkeit, Unfreiheit . . .

Familienbande zeigen gerade
in Zeiten der Veränderung und
Problemlagen ihre Doppelge-
sichtigkeit. Es geht darum, die
„produktiven“ Aspekte zu stär-
ken und die „destruktiven“ As-
pekte zu schwächen, um inunse-
ren familiengeführtenUnterneh-

HOF-FAMILIENLEBEN (2) Zusammenhalt macht Familien-
betriebe stark. Aber es gibt auch die Schattenseiten.
Wie lassen sich die produktiven Energien stärken und
die zerstörerischen Aspekte gering halten

men zukunftsfähig zu sein. Ich
möchte dazu vor dem Hinter-
grundmeinerSeelsorge-undBe-
ratungsarbeit einige Impulse ge-
ben. Verstehen Sie diese wie die
Bausteine in einem Legobaukas-
ten – manche passen bei Ihnen,
andereeher imAugenblicknicht.

Die Liebe der Eltern

DiewichtigsteAufgabederEltern
bei kleinenKindern ist die geleb-
teBotschaft:Wir liebendich,weil
du du bist – nicht wegen dei-
ner Schönheit oder deinen früh-
kindlichen Leistungen. Diese
unbedingte Liebe der Eltern gibt
MenschenHalt undmacht starke
Bindungen. Diese Bindungen
helfen in den vielfältigen Prob-
lemlagen des Großwerdens. Da-
mit können Kinder sich in der
Pubertät von den Eltern auch lö-
sen, um eigenständige Erwach-
sene zu werden.

Belastungsfähige Bindungen
halten es aus, dass Eltern und
Kinder andere Meinungen oder
Einstellungen haben, ohne sich
aus dieser Grundhaltung unbe-
dingter Liebe gegenseitig zu ent-
lassen. Manche Landwirtinnen
und Landwirte meinen auch bei

Generationskonflikten, siemüss-
ten ihre Kinder immer noch „er-
ziehen“undesbesserwissen,wie
es geht. Zusammenhalt bedeutet
aber auch zu wissen, woman als
ElterndenpädagogischenZeige-
finger einfach stecken lassen
sollte, zumalwenndieKinder in-
zwischen Erwachsene sind.

Waswichtig ist in der Phase, in
der die Kinder noch bei den El-
tern leben: Rituale und gemein-
same Erfahrungen oder Projekte
schweißen zusammen. Zusam-
men zu arbeiten, kann den Zu-
sammenhalt ganz gewiss för-
dern, aber es braucht mehr und
anderes. Wenn es im Betrieb zu
viel Arbeit gibt, dann ist man
abends oder sonntags einfach zu
müde, um noch etwas gemein-
sam zu unternehmen.

Im Familienbetrieb gibt es
zwei Systeme – die Familie und
den Betrieb. Sie sind durchaus in
Beziehung zueinander, aber es
gibt für eine Person damit ver-
schiedene Rollen und Aufgaben:
DerMannistVaterundEhemann
und eben auch der Chef. Damit
sind aber verschiedene Qualitä-
ten verbunden, die gut zu unter-
scheiden sind und für die ich
mich jeweils qualifizierenmuss.

Familienbetriebe sind dann
für alle ein guter Ort zum Leben
und Arbeiten, wenn ich stark in
beiden Systemen bin. Das stärkt
den Zusammenhalt in der Fami-
lie und die Zusammenarbeit im
Betrieb. Dazu muss ich gut im

In der Familie ist Stabiliät wichtig ...
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Systemwechsel sein, der mit ei-
nem Haltungswechsel einher-
geht– imFamilienbetriebmitviel
Nähe und vielen verschiedenen
Aufgaben oft in enger Taktung ist
das oft ein Grenzziehungspro-
blem.

In der Familie ist die Haltung
der Präsenz wichtig – da sein für-
einander. Eben ohne zu fragen,
ob es das „bringt“. Im Unterneh-
men dagegen ist auch Effizienz
wichtig: Was kommt bei der Ar-
beit auch ökonomisch raus pro
Stunde?

Zum Unterhalt
verpflichtet

In der Familie ist Stabilität wich-
tig. Wir bleiben ein Leben lang
Eltern unserer Kinder, und – oft
vergessenoderverdrängt–Eltern
und Kinder sind ein Leben lang
zum gegenseitigen Unterhalt
verpflichtet. Im Unternehmen
geht es um die Dynamik der so-
genannten relativen Vorzüglich-
keit, es wird gemacht, was sich
lohnt. Was passiert denn, wenn
wirdenken, dieKinderderNach-
barn sind in der Schule relativ
besser und die Nachbarin relativ
hübscher? Und schließlich geht
es in der Familie um neudeutsch
„Soft facts“ wieNähe undGebor-
genheit und nicht um belastbare
Zahlen, Daten und Fakten.

Wer Systeme so – eben ge-
trennt bei aller Verbundenheit
derMenschen – sehenund leben
kann, arbeitet produktiver und
schafft gelingende Beziehungen.
Oder um imBild vomAnfang des

Textes zu bleiben: Wer Familien-
betriebe will, muss den Wasser-
druck der Ökonomie erhöhen
und den Blutdruck senken.

Respekt bedeutet Wertschät-
zung. Es kommt vom lateini-
schen Wort „respicere“: zurück-
sehen. Was wir alle brauchen, ist
von anderen An-sehen zu be-
kommen. Danach haben wir alle
eine große Sehnsucht. Deshalb
ist uns allen der Blickkontakt so
wichtig.

Respekt ist daher dieGrundla-
ge aller Beziehungen. Den muss
man sich nicht verdienen, den
hat jede und jeder schon ver-
dient. Damit kann man dann
auch in Konflikten gut zurecht-
kommen – die anderen dürfen
die Wirklichkeit anders sehen
und sich entsprechend verhal-
ten. Respekt schafft Zusammen-
halt inmitten von Verschieden-
heit.

Der Preis von Konformität ist
oft Respektlosigkeit. Leider erle-
be ich als Berater oft das Ziehen
der Machtkarte: „Solange ich als
Hofeigentümer den Hof besitze,
wird es gemacht, wie ich es sage.“
Das demütigt die Kinder, und sie
werdensich fürdieseRespektlos-
igkeit irgendwannund irgendwie
rächen im Sinne des Titels des
Star Wars-Films „Das Imperium
schlägt zurück“. Respekt verhin-
dert Rache. In unserenBetrieben
sollten wir daher der Buntheit
der Schöpfung mehr Raum ge-
ben.

Gerade jetzt brauchen wir
starke Unternehmerpersönlich-
keiten. Das gelingt aber nur,
wenn alle Mitspieler im Famili-

enbetrieb ihr abgrenzbares
Spielfeld verantwortlich bespie-
len können. Deshalb sollen die
Alten den Jungen Raum geben
auf dem Betrieb, indem sie Ver-
antwortung übertragen. Am An-
fangwenigerunddannmehr, da-
mit jeder auch aus seinen Feh-
lern lernen und seine je eigenen
Stärken und Schwächen entde-
cken kann.

Wer auf Bindungen vertraut,
kann auch loslassen. Dieses Ver-
trauen lässt Kinder als Hofnach-
folger blühen und Früchte brin-
gen. Es sind diese Prozesse der
gleitenden Übergänge, die Men-
schen wachsen lassen und öko-
nomisch Sinn machen. Ich war-
ne vordiesenSpielender älteren,
durchaus erfolgreichen Männer
von „alles oder nichts“– es scha-
det allen und letztlich auch dem
Betrieb.

Zusammenarbeit geht, und
trotzdemkannunddarfmanver-
schieden sein. Durchaus ein Er-
folgsrezept der Zukunft. Wer
stark ist, kann auch andere stark
sein lassen, um gemeinsam er-
folgreicher zu sein.

Ankerbeziehung

WennesdemBetriebsleiter-Paar
gut geht, geht es in aller Regel
auch den anderen Familienmit-
gliedern besser, gerade dann,
wenn die Kinder noch klein sind.
Dem Paar kommt damit die An-
kerbeziehung im Familienbe-
trieb zu. Damit das Paar denHalt
inderFamilie fördernkann,kann
es selber lernen, gut zusammen-
zuhalten. Das gelingt durch:
• einen gemeinsamen Rahmen• einen gemeinsamen Rahmen
für die Paarbeziehung, gerade
auch in den sogenannten Wech-
seljahren,woangesichtsdesdrit-
ten Lebensabschnitts nochmals
vieles in Frage gestellt wird. Der
Rahmen kann noch der gemein-
sam verantwortete Betrieb sein,
aber immerwichtigerwerdenge-
meinsame Werte, Freizeitinte-
ressen oder andere Aktivitäten,
die man teilt. Nur der Betrieb als
gemeinsame Beziehungs-Klam-
mer ist angesichts der Hofüber-
gabe eindeutig zu wenig.
• Dinge gemeinsam zu unter-• Dinge gemeinsam zu unter-
nehmen – das fängt beim Sonn-
tagsspaziergangerst an.Maßstab
kann sein: Einmal pro Woche et-
was gemeinsam außer Haus un-
ternehmen.
• den anderen so zu lassen, wie• den anderen so zu lassen, wie
er/sie ist und nicht verändern zu
wollen;

• selber stark zu sein und nicht• selber stark zu sein und nicht
den anderen dauernd für sich
einzuspannen;
• bereit zu sein, sich zu versöh-• bereit zu sein, sich zu versöh-
nen, dennLiebe lebt vonder Ver-
gebung. Aber: Vergebung ist
nicht einfach beliebig einforder-
bar und lebbar.

Die zweite
Abnabelung

Immer noch werden eher die
Söhne Hofnachfolger. Viele jun-
ge Männer gehen ungern in die
„Fremde“ und es wird ihnen
leicht gemacht, zuHause zu blei-
ben im „Hotel Mama“. Gerade
deshalb ist es umsonotwendiger,
sich zum zweiten Mal von der
Mutter abzunabeln. Fremder-
fahrungen sind die Chance, sich
nochmals zu reflektieren, zu er-
proben und Feedback von Frem-
denabzuholenund für seineEnt-
wicklung zu nutzen. Das Selbst-
ständigwerden im umfassenden
Sinnwird so gefordert und geför-
dert undmacht attraktiv. Deswe-
gen ist das Rundum-Sorglos-Pa-
ket ein süßesGift. Allerdings sind
diese Fremderfahrungen nicht
beliebig nachholbar.

Ermutigen Sie Ihre Kinder zu
gehen, um zurückzukommen
und zu bekennen: Vater und
Mutter – ichwill denHof.Nurwer
selbst gewählt hat, ist zufrieden

und leistungsfähig. Loslassen
fällt schwer in Phasen hoher Ar-
beitsbelastung und vielleicht
Schulden auf dem Betrieb – aber
es lohnt sichwirklich. Siebekom-
men reife Erwachsene zurück,
die wissen, was sie wollen und
können. Das Kinderzimmer mit
28, Taschengeld vom Vater und
dieMutter,diedieKleider richtet,
sind bequem, aber wenig hilf-
reich auf Dauer.

Der Zusammenhalt bewährt
sich gerade, wenn die Kinder in
die Fremde gehen. Die Aufgabe
der Eltern: Schaffen Sie dafür die
notwendigen Voraussetzungen.
Leben ist nicht planbar, aberBio-
graphien kann man offensiv in
Angriff nehmen – mit Plan B na-
türlich.

Distanz schafft Nähe, das ist
eine schmerzhafteWahrheit. Die
Alten wollen Nähe, die Jungen
brauchen Distanz, gerade die
jungen Paare. Sorgen Sie für ge-
trennte Wohnbereiche in zwei
Häusern auf dem Hof oder zie-
hen Sie ins barrierefreie eigene
Traumhaus – vielleicht von dem
Aussiedlerhof ins Dorf. Machen
Sie regelmäßig Arbeitsbespre-
chungen bei einem Jour fixe und
sorgen für wirtschaftliche Unab-
hängigkeit. Tolerieren Sie einen
anderen Lebens- und Arbeitsstil.

Rolf Brauch
brauch@bildungshaus-neckar
elz.de

Zusammenhalt gehtüberden
eigenen Betrieb heute weit
hinaus. Gerade in volatilen
Zeiten sorgt Gemeinschaft
auch bei der Bewirtschaftung
oder im Ein -und Verkauf für
StabilitätundRisikominimie-
rung. Weiterhin sorgt sie für
Kostensenkung und hilft bei
der Umsetzung technischer
Fortschritte. Wir brauchen
mehr den Geist von Raiffei-
sen als Hornhaut auf den El-
lenbogen. Wir können uns
selber helfen auch jenseits
der Aufgaben der Politik.

Das betrifft auch den Be-
rufsstand. Geschlossenheit
ist wichtiger und notwendi-
gerdenn je–abernichtumje-
den Preis. Da muss man sich
auch klar distanzieren, wo
Gedankengut und Symbole
einer vergangenen Epoche
wieder hervorgeholt werden,
umseineBedeutung zu erhö-

hen. Wir sollten nicht mei-
nen, jetzt endlich den Bau-
ernkrieg gewinnenzuwollen.
Es geht um Konsens und
nicht um Konfrontation. Pro-
teste sind der Anfang, Dialog
das Mittel und Konsens das
Ziel.

GeradeweilLandwirte sich
zuRechtoftunverstanden, an
denRand gedrängt undmiss-
achtet fühlen, sind Allianzen
mit anderen gesellschaftli-
chenGruppierungenwohltu-
end und wichtig. Die Kirchen
gehören dazu – aber auch da
müssen wir mehr reden und
vor allem tun.

Zusammenhalt ist ein gro-
ßes Thema und gerade in ei-
ner offenen und pluralen Ge-
sellschaft wichtiger denn je.
Es ist eine lebenslangeAufga-
be für uns alle, dafür Sorge zu
tragen in Familien, Betrieben
und in unseremUmfeld. rb

. . . im Unternehmen dagegen sind Dynamik, Rentabilität und die
relative Vorzüglichkeit wichtig. Es wird gemacht, was sich lohnt.

Zusammenhalt;
Familienbande sind stark

Über den eigenen Betrieb hinaus
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In dem Popsong von 1979 „We
are family“ singendieSister Sled-
ge: „Wir sind eine Familie, jeder
kannsehen,dasswir zusammen-
gehören . . . alle meine Schwes-
tern stehenmir immer zur Seite.“

Wir kennen sie alle, die Volks-
weisheit „Blut ist dicker als Was-
ser“ – und wir haben sie alle
schon leibhaftig erlebt. Es ist die
Erfahrung der starken Bindungs-
kräfte innerhalb der Familie, die
uns automatisch zusammenhal-
ten lassen gerade bei Angriffen
von außen.

Aber es ist auch die Energie,
die Familienbetriebe entfalten
können, gerade in schwierigen
Zeiten. Siemacht Familienunter-
nehmen – nicht nur in der Land-
wirtschaft – leistungsfähig, ro-
bust, flexibel, schnell undkreativ.
Das sind die positiven Aspekte
dieser Familienbande. Aber es
gibt eben auch die Schattensei-
ten: Machtkonflikte, Unbeweg-
lichkeit, Unfreiheit . . .

Familienbande zeigen gerade
in Zeiten der Veränderung und
Problemlagen ihre Doppelge-
sichtigkeit. Es geht darum, die
„produktiven“ Aspekte zu stär-
ken und die „destruktiven“ As-
pekte zu schwächen, um inunse-
ren familiengeführtenUnterneh-

HOF-FAMILIENLEBEN (2) Zusammenhalt macht Familien-
betriebe stark. Aber es gibt auch die Schattenseiten.
Wie lassen sich die produktiven Energien stärken und
die zerstörerischen Aspekte gering halten

men zukunftsfähig zu sein. Ich
möchte dazu vor dem Hinter-
grundmeinerSeelsorge-undBe-
ratungsarbeit einige Impulse ge-
ben. Verstehen Sie diese wie die
Bausteine in einem Legobaukas-
ten – manche passen bei Ihnen,
andereeher imAugenblicknicht.

Die Liebe der Eltern

DiewichtigsteAufgabederEltern
bei kleinenKindern ist die geleb-
teBotschaft:Wir liebendich,weil
du du bist – nicht wegen dei-
ner Schönheit oder deinen früh-
kindlichen Leistungen. Diese
unbedingte Liebe der Eltern gibt
MenschenHalt undmacht starke
Bindungen. Diese Bindungen
helfen in den vielfältigen Prob-
lemlagen des Großwerdens. Da-
mit können Kinder sich in der
Pubertät von den Eltern auch lö-
sen, um eigenständige Erwach-
sene zu werden.

Belastungsfähige Bindungen
halten es aus, dass Eltern und
Kinder andere Meinungen oder
Einstellungen haben, ohne sich
aus dieser Grundhaltung unbe-
dingter Liebe gegenseitig zu ent-
lassen. Manche Landwirtinnen
und Landwirte meinen auch bei

Generationskonflikten, siemüss-
ten ihre Kinder immer noch „er-
ziehen“undesbesserwissen,wie
es geht. Zusammenhalt bedeutet
aber auch zu wissen, woman als
ElterndenpädagogischenZeige-
finger einfach stecken lassen
sollte, zumalwenndieKinder in-
zwischen Erwachsene sind.

Waswichtig ist in der Phase, in
der die Kinder noch bei den El-
tern leben: Rituale und gemein-
same Erfahrungen oder Projekte
schweißen zusammen. Zusam-
men zu arbeiten, kann den Zu-
sammenhalt ganz gewiss för-
dern, aber es braucht mehr und
anderes. Wenn es im Betrieb zu
viel Arbeit gibt, dann ist man
abends oder sonntags einfach zu
müde, um noch etwas gemein-
sam zu unternehmen.

Im Familienbetrieb gibt es
zwei Systeme – die Familie und
den Betrieb. Sie sind durchaus in
Beziehung zueinander, aber es
gibt für eine Person damit ver-
schiedene Rollen und Aufgaben:
DerMannistVaterundEhemann
und eben auch der Chef. Damit
sind aber verschiedene Qualitä-
ten verbunden, die gut zu unter-
scheiden sind und für die ich
mich jeweils qualifizierenmuss.

Familienbetriebe sind dann
für alle ein guter Ort zum Leben
und Arbeiten, wenn ich stark in
beiden Systemen bin. Das stärkt
den Zusammenhalt in der Fami-
lie und die Zusammenarbeit im
Betrieb. Dazu muss ich gut im

In der Familie ist Stabiliät wichtig ...
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Systemwechsel sein, der mit ei-
nem Haltungswechsel einher-
geht– imFamilienbetriebmitviel
Nähe und vielen verschiedenen
Aufgaben oft in enger Taktung ist
das oft ein Grenzziehungspro-
blem.

In der Familie ist die Haltung
der Präsenz wichtig – da sein für-
einander. Eben ohne zu fragen,
ob es das „bringt“. Im Unterneh-
men dagegen ist auch Effizienz
wichtig: Was kommt bei der Ar-
beit auch ökonomisch raus pro
Stunde?

Zum Unterhalt
verpflichtet

In der Familie ist Stabilität wich-
tig. Wir bleiben ein Leben lang
Eltern unserer Kinder, und – oft
vergessenoderverdrängt–Eltern
und Kinder sind ein Leben lang
zum gegenseitigen Unterhalt
verpflichtet. Im Unternehmen
geht es um die Dynamik der so-
genannten relativen Vorzüglich-
keit, es wird gemacht, was sich
lohnt. Was passiert denn, wenn
wirdenken, dieKinderderNach-
barn sind in der Schule relativ
besser und die Nachbarin relativ
hübscher? Und schließlich geht
es in der Familie um neudeutsch
„Soft facts“ wieNähe undGebor-
genheit und nicht um belastbare
Zahlen, Daten und Fakten.

Wer Systeme so – eben ge-
trennt bei aller Verbundenheit
derMenschen – sehenund leben
kann, arbeitet produktiver und
schafft gelingende Beziehungen.
Oder um imBild vomAnfang des

Textes zu bleiben: Wer Familien-
betriebe will, muss den Wasser-
druck der Ökonomie erhöhen
und den Blutdruck senken.

Respekt bedeutet Wertschät-
zung. Es kommt vom lateini-
schen Wort „respicere“: zurück-
sehen. Was wir alle brauchen, ist
von anderen An-sehen zu be-
kommen. Danach haben wir alle
eine große Sehnsucht. Deshalb
ist uns allen der Blickkontakt so
wichtig.

Respekt ist daher dieGrundla-
ge aller Beziehungen. Den muss
man sich nicht verdienen, den
hat jede und jeder schon ver-
dient. Damit kann man dann
auch in Konflikten gut zurecht-
kommen – die anderen dürfen
die Wirklichkeit anders sehen
und sich entsprechend verhal-
ten. Respekt schafft Zusammen-
halt inmitten von Verschieden-
heit.

Der Preis von Konformität ist
oft Respektlosigkeit. Leider erle-
be ich als Berater oft das Ziehen
der Machtkarte: „Solange ich als
Hofeigentümer den Hof besitze,
wird es gemacht, wie ich es sage.“
Das demütigt die Kinder, und sie
werdensich fürdieseRespektlos-
igkeit irgendwannund irgendwie
rächen im Sinne des Titels des
Star Wars-Films „Das Imperium
schlägt zurück“. Respekt verhin-
dert Rache. In unserenBetrieben
sollten wir daher der Buntheit
der Schöpfung mehr Raum ge-
ben.

Gerade jetzt brauchen wir
starke Unternehmerpersönlich-
keiten. Das gelingt aber nur,
wenn alle Mitspieler im Famili-

enbetrieb ihr abgrenzbares
Spielfeld verantwortlich bespie-
len können. Deshalb sollen die
Alten den Jungen Raum geben
auf dem Betrieb, indem sie Ver-
antwortung übertragen. Am An-
fangwenigerunddannmehr, da-
mit jeder auch aus seinen Feh-
lern lernen und seine je eigenen
Stärken und Schwächen entde-
cken kann.

Wer auf Bindungen vertraut,
kann auch loslassen. Dieses Ver-
trauen lässt Kinder als Hofnach-
folger blühen und Früchte brin-
gen. Es sind diese Prozesse der
gleitenden Übergänge, die Men-
schen wachsen lassen und öko-
nomisch Sinn machen. Ich war-
ne vordiesenSpielender älteren,
durchaus erfolgreichen Männer
von „alles oder nichts“– es scha-
det allen und letztlich auch dem
Betrieb.

Zusammenarbeit geht, und
trotzdemkannunddarfmanver-
schieden sein. Durchaus ein Er-
folgsrezept der Zukunft. Wer
stark ist, kann auch andere stark
sein lassen, um gemeinsam er-
folgreicher zu sein.

Ankerbeziehung

WennesdemBetriebsleiter-Paar
gut geht, geht es in aller Regel
auch den anderen Familienmit-
gliedern besser, gerade dann,
wenn die Kinder noch klein sind.
Dem Paar kommt damit die An-
kerbeziehung im Familienbe-
trieb zu. Damit das Paar denHalt
inderFamilie fördernkann,kann
es selber lernen, gut zusammen-
zuhalten. Das gelingt durch:
• einen gemeinsamen Rahmen• einen gemeinsamen Rahmen
für die Paarbeziehung, gerade
auch in den sogenannten Wech-
seljahren,woangesichtsdesdrit-
ten Lebensabschnitts nochmals
vieles in Frage gestellt wird. Der
Rahmen kann noch der gemein-
sam verantwortete Betrieb sein,
aber immerwichtigerwerdenge-
meinsame Werte, Freizeitinte-
ressen oder andere Aktivitäten,
die man teilt. Nur der Betrieb als
gemeinsame Beziehungs-Klam-
mer ist angesichts der Hofüber-
gabe eindeutig zu wenig.
• Dinge gemeinsam zu unter-• Dinge gemeinsam zu unter-
nehmen – das fängt beim Sonn-
tagsspaziergangerst an.Maßstab
kann sein: Einmal pro Woche et-
was gemeinsam außer Haus un-
ternehmen.
• den anderen so zu lassen, wie• den anderen so zu lassen, wie
er/sie ist und nicht verändern zu
wollen;

• selber stark zu sein und nicht• selber stark zu sein und nicht
den anderen dauernd für sich
einzuspannen;
• bereit zu sein, sich zu versöh-• bereit zu sein, sich zu versöh-
nen, dennLiebe lebt vonder Ver-
gebung. Aber: Vergebung ist
nicht einfach beliebig einforder-
bar und lebbar.

Die zweite
Abnabelung

Immer noch werden eher die
Söhne Hofnachfolger. Viele jun-
ge Männer gehen ungern in die
„Fremde“ und es wird ihnen
leicht gemacht, zuHause zu blei-
ben im „Hotel Mama“. Gerade
deshalb ist es umsonotwendiger,
sich zum zweiten Mal von der
Mutter abzunabeln. Fremder-
fahrungen sind die Chance, sich
nochmals zu reflektieren, zu er-
proben und Feedback von Frem-
denabzuholenund für seineEnt-
wicklung zu nutzen. Das Selbst-
ständigwerden im umfassenden
Sinnwird so gefordert und geför-
dert undmacht attraktiv. Deswe-
gen ist das Rundum-Sorglos-Pa-
ket ein süßesGift. Allerdings sind
diese Fremderfahrungen nicht
beliebig nachholbar.

Ermutigen Sie Ihre Kinder zu
gehen, um zurückzukommen
und zu bekennen: Vater und
Mutter – ichwill denHof.Nurwer
selbst gewählt hat, ist zufrieden

und leistungsfähig. Loslassen
fällt schwer in Phasen hoher Ar-
beitsbelastung und vielleicht
Schulden auf dem Betrieb – aber
es lohnt sichwirklich. Siebekom-
men reife Erwachsene zurück,
die wissen, was sie wollen und
können. Das Kinderzimmer mit
28, Taschengeld vom Vater und
dieMutter,diedieKleider richtet,
sind bequem, aber wenig hilf-
reich auf Dauer.

Der Zusammenhalt bewährt
sich gerade, wenn die Kinder in
die Fremde gehen. Die Aufgabe
der Eltern: Schaffen Sie dafür die
notwendigen Voraussetzungen.
Leben ist nicht planbar, aberBio-
graphien kann man offensiv in
Angriff nehmen – mit Plan B na-
türlich.

Distanz schafft Nähe, das ist
eine schmerzhafteWahrheit. Die
Alten wollen Nähe, die Jungen
brauchen Distanz, gerade die
jungen Paare. Sorgen Sie für ge-
trennte Wohnbereiche in zwei
Häusern auf dem Hof oder zie-
hen Sie ins barrierefreie eigene
Traumhaus – vielleicht von dem
Aussiedlerhof ins Dorf. Machen
Sie regelmäßig Arbeitsbespre-
chungen bei einem Jour fixe und
sorgen für wirtschaftliche Unab-
hängigkeit. Tolerieren Sie einen
anderen Lebens- und Arbeitsstil.

Rolf Brauch
brauch@bildungshaus-neckar
elz.de

Zusammenhalt gehtüberden
eigenen Betrieb heute weit
hinaus. Gerade in volatilen
Zeiten sorgt Gemeinschaft
auch bei der Bewirtschaftung
oder im Ein -und Verkauf für
StabilitätundRisikominimie-
rung. Weiterhin sorgt sie für
Kostensenkung und hilft bei
der Umsetzung technischer
Fortschritte. Wir brauchen
mehr den Geist von Raiffei-
sen als Hornhaut auf den El-
lenbogen. Wir können uns
selber helfen auch jenseits
der Aufgaben der Politik.

Das betrifft auch den Be-
rufsstand. Geschlossenheit
ist wichtiger und notwendi-
gerdenn je–abernichtumje-
den Preis. Da muss man sich
auch klar distanzieren, wo
Gedankengut und Symbole
einer vergangenen Epoche
wieder hervorgeholt werden,
umseineBedeutung zu erhö-

hen. Wir sollten nicht mei-
nen, jetzt endlich den Bau-
ernkrieg gewinnenzuwollen.
Es geht um Konsens und
nicht um Konfrontation. Pro-
teste sind der Anfang, Dialog
das Mittel und Konsens das
Ziel.

GeradeweilLandwirte sich
zuRechtoftunverstanden, an
denRand gedrängt undmiss-
achtet fühlen, sind Allianzen
mit anderen gesellschaftli-
chenGruppierungenwohltu-
end und wichtig. Die Kirchen
gehören dazu – aber auch da
müssen wir mehr reden und
vor allem tun.

Zusammenhalt ist ein gro-
ßes Thema und gerade in ei-
ner offenen und pluralen Ge-
sellschaft wichtiger denn je.
Es ist eine lebenslangeAufga-
be für uns alle, dafür Sorge zu
tragen in Familien, Betrieben
und in unseremUmfeld. rb

. . . im Unternehmen dagegen sind Dynamik, Rentabilität und die
relative Vorzüglichkeit wichtig. Es wird gemacht, was sich lohnt.

Zusammenhalt;
Familienbande sind stark

Über den eigenen Betrieb hinaus
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Gerechtigkeit ist ein Grundwert
desmenschlichenZusammenle-
bens. Er fordert von jedem Ein-
zelnen wie auch von der Ge-
meinschaft, jedem das zukom-
men zu lassen, was ihm gebührt,
und Gleiches auch gleich zu be-
handeln.Gerechtigkeit istgrund-
sätzlich auf einen Maßstab und
eine Norm ausgerichtet.

Gerechtigkeit ist ein unbe-
stimmter Begriff. In der griechi-
schen Philosophie gehörte Ge-
rechtigkeit zu den vier Grundtu-
genden. Sie bestand darin, dass
jeder das Seinige tut und hat.

Das römische Recht definierte
Gerechtigkeit als den beständi-
gen und fortwährenden Willen,
jedem sein Recht zu gewähren.
Soentstandüberdie Jahrhunder-
te eine Unterscheidung zwi-
schen Verteilungsgerechtigkeit
und ausgleichender Gerechtig-
keit, die heute ihre besondere
Ausprägung im Sozialrecht hat.

Im demokratischen Staats-
recht beinhaltet Gerechtigkeit
das Prinzip der Gleichheit der
Rechtssetzung und Rechtsan-
wendung. Eine Ungleichbe-
handlung ist nur dann zulässig,
wenn sie sachlich begründet ist.

Der Versuch einer histori-
schen Herleitung führt zu unter-
schiedlichen Inhalten von Ge-
rechtigkeit. Ein Beispiel dafür ist
das biblische Gleichnis der Ar-
beiter imWeinberg imMatthäus-
evangelium: Ein Weinbergbesit-
zer heuerte im Laufe eines Tages
für die Arbeit in seinem Wein-

HOF-FAMILIENLEBEN (3) Gerechtigkeit im Familienbetrieb
ist durch die je eigene persönliche Sicht geprägt. Man erhebt
jedoch den Anspruch, dass dies ein objektiver Maßstab sei.
Deshalb entstehen immer wieder Konflikte.

berg nacheinander Tagelöhner
an.Mit jedemvereinbart er einen
Denar für seine Arbeit.

Jeder Mitteleuropäer wird es
als ungerecht empfinden, dass
die Arbeiter, die den ganzen Tag
in der Hitze im Weinberg gear-
beitet haben, ebenso (nur) einen
Denar erhalten wie die Arbeiter,
die erst am Nachmittag dazu ge-
stoßen sind. Unterschiedliche
Leistungen sollen aus unserer
Sicht auch unterschiedlich ho-
noriert werden. Das altjüdische
Verständnis von Gerechtigkeit
war aber eines von Versorgungs-
gerechtigkeit. Jeder Tagelöhner
erhält so viel, dass er und seine
Familie davon leben können –
dafür braucht er einen Denar.

Gerechtigkeit
im Familienbetrieb

Gerechtigkeit im Familienbe-
trieb ist durch die je eigene per-
sönliche Sicht geprägt. Man er-
hebt jedoch den Anspruch, dass
dies ein objektiver Maßstab sei.
Daraus entsteht häufig Streit,
zumBeispielbeiAnsprüchenaus
dem Übergabevertrag. Bei sol-
chen Ansprüchen geht es aus
Sicht der juristischen Laien in
seltensten Fällen um Rechte im
juristischen Sinne. Diese Rechte
müssen vielmehr als Vehikel da-
für dienen, ein aus persönlicher
Sicht empfundenes Fehlen von
Gerechtigkeit anzuprangern und
sie einzufordern.

Wasunterdemabstraktenund
unbestimmten Begriff der Ge-
rechtigkeit verstanden wird und
zu verstehen ist, definieren die
unterschiedlichen Beteiligten in
einer Familie ebenso unter-
schiedlich.Deshalb ist auchhäu-
fig nach einem Rechtsstreit die
Überraschung groß, dass man
vor Gericht ein Urteil bekommt,
aber nicht „Recht“ im Sinne der
subjektiv empfundenen Gerech-
tigkeit. Der häufig zu hörende
Satz: „Aber esmuss doch gerecht
zugehen“, bedeutet nur, dass ein
konkreter Zustand eintreten soll,
den sich ein Beteiligter als Ge-
rechtigkeit vorstellt. Aus seiner
Sicht muss diese Gerechtigkeit
auch von allen anderen so ver-
standen werden. Das ist in der
Praxis meistens nicht der Fall.

Nebender subjektiven, auf sich
bezogenen Gerechtigkeit („was
mir eigentlich zusteht“) gibt es
auch Fälle, in denen gerade aus-
gleichende Persönlichkeiten in
der Familie darauf aus sind, eine
„Gerechtigkeit für alle“ zu erlan-
gen. Ein solches Verhalten ist im
Zeitalter des Individualismus
selten geworden. Aber selbst
wenn eine solche Moti-
vation gegeben ist, wird
sie zum Erstaunen des
Betroffenennichtaufun-
eingeschränkten Beifall
stoßen. Ganz einfach
deshalb, weil meine Vor-
stellung von einer „Gerechtigkeit
für alle“ nicht der entsprechen
muss, die die anderenMitglieder
der Familie von diesem Idealzu-
stand haben.

Neben dieser subjektiven
Ausprägung von Gerechtigkeit
stoßenwirbeimFamilienbetrieb
auf eine weitere Schwierigkeit.

Es kann in puncto dessen, was
gerecht ist und somit Gerechtig-
keit beinhaltet, Unterschiede ge-
ben zwischen den Systemen Fa-
milie und Betrieb. Ein gutes Bei-
spiel dafür ist die Hofübergabe.
Die Eltern, die Übergeber, wollen
alle Kinder gerecht und somit
auchmöglichst gleichbehandeln.

Sie setzen automatisch
Gleichbehandlung mit
Gerechtigkeit gleich.
Gleichbehandlung kann
ein Ausdruck von Ge-
rechtigkeit sein, muss es
aber nicht sein, wenn es

sachliche Gründe für eine Un-
gleichbehandlung gibt.

Bei Gerechtigkeit im Rahmen
der Unternehmensnachfolge
prallen familiäre Beurteilungs-
kriterien auf unternehmerische
Kriterien. Familiäre Gerechtig-
keit bedeutet Gleichbehand-
lung, Gerechtigkeit nach ökono-
mischenKriterien hingegenOri-
entierung an Qualität und Leis-
tung des potenziellen
Übernehmers. Dieser muss aus
betriebswirtschaftlicher Sicht
bevorzugt werden.

Gerechtigkeit in einemFamili-
enbetrieb tritt also grundsätzlich
janusköpfig auf. Familiäre Ge-
rechtigkeit will alle Kinder beim
Erbe gleichermaßen bedenken.
Betriebliche Gerechtigkeit for-
dert hingegen, dass das „leis-
tungsstärkste und engagierteste
der Familienmitglieder in eine
Führungsposition gelangen und

Bei der Hofübergabe
treffen oft verschie-
dene Vorstellungen
von Gerechtigkeit
aufeinander.

im Sinne des Unternehmens
auch den größten Anteil bekom-
men“muss.

Der Widerspruch zwischen
dem, wasman gefühlsmäßig un-
ter „Gerechtigkeit“ begreift und
dem,was ökonomisch vertretbar
und rechtlich regelbar ist, ist ein
sehrzentralerAspekt–geradebei
der Hofübergabe. Hier gilt es im
Gespräch in der Familie heraus-
zuarbeiten, dass jede Sichtweise
ihre Berechtigung hat. Die Betei-
ligtenmüssen sich letztlich dafür
entscheiden, ob sie dem Betrieb
Gerechtigkeitwiderfahren lassen
wollen oder der Familie. Beides
zusammen geht oft leider nicht.

Wir halten fest, dass Gerech-
tigkeit im Familienbetrieb über-
wiegend subjektiv und von dem
Konflikt zwischen Familie und
Betrieb geprägt ist. Gerechtigkeit
ist (auch) eine Frage gelingender
Kommunikation. Dem ist da-
durch Rechnung zu tragen, dass
bei gemeinsamen Projekten im
Familienbetrieb die Familie über
das ThemaGerechtigkeit ins Ge-
spräch kommt. Man tauscht sich
untereinander darüber aus, was
jeder Einzelne persönlich als ge-
recht empfindet.

Nur so istmein jeweiliges sub-
jektives Verständnis vonGerech-
tigkeit allen übrigen Mitgliedern
der Familie bekannt. Auch wenn
ichmeine,dassalle inderFamilie
wissen (müssten), was ich unter
Gerechtigkeit verstehe, muss das
nicht der Fall sein.

Eine gelingende Kommunika-
tion – übrigens nicht nur zum
Verständnis von Gerechtigkeit –
bedeutet nicht nur, dass ich dem
anderenaufmerksamzuhöre. Ich
solltedanach sagen,was ichmei-
ne verstanden zu haben. Erst
wenn mein Gegenüber mir be-
stätigt, das ich sie oder ihn richtig
verstandenhabe,kannichdarauf
antworten.

Im gelebten Leben ist jedoch
die Diskussion über so etwas wie
Gerechtigkeit in der Familie lei-
der meist ein Pingpongspiel der
Argumente. Man hört sich ge-
genseitig nicht richtig zu, ge-
schweige denn, dass man nach-
fragt. Dann geht man auseinan-
der in der Überzeugung, die Ge-
rechtigkeit geklärt zu haben. In
WahrheitwarendieeigenenAus-
sagen, „was gerecht ist/wäre“,
nur Stichwortgeber für mein Ge-
genüber und umgekehrt. Ein ge-
meinsames Verständnis von Ge-
rechtigkeit setzt also zwingend
eine gute und ruhige, zuhörende
Kommunikation voraus. Dafür
mussman sich Zeit nehmen und
auch den richtigen Zeitpunkt
wählen – also nicht gerade dann,
wenn man sich „ungerecht“ be-
handelt fühlt.

Weshalb fühlt man sich
ungerecht behandelt?

Falls man sich ungerecht behan-
delt fühlt, gilt eszunächsteinmal,
für sich genau herauszufinden,
weshalb dies der Fall ist.Waswä-
re fürmich eine gerechte Lösung
in dieser Sache gewesen und aus
welchen Gründen? Diese Grün-
de beinhalten die Kriterien, die
für mich zur Beurteilung des Be-
griffs Gerechtigkeit maßgeblich
sind.

Aus diesen Gründen lerne ich
auch, ob es das ganz konkrete
Verhalten war, was für mich un-
gerecht ist.Oderobeinkonkreter
Vorfall für mich nur ein weiterer
Beleg für eine grundsätzlich un-
gerechte Behandlung durch eine
bestimmtePerson ist.Dannhabe
ich einen Konflikt mit diesem
Menschen. Diesen muss ich klä-
ren und mich nicht nur auf die
abstrakte Frage von Gerechtig-
keit konzentrieren.

Im anderen Fall teile ich in ei-
nem Gespräch mit der übrigen
FamiliemeineVorstellungenvon
Gerechtigkeit mit. So wissen die
anderen, welche Kriterien erfüllt
seinmüssen, damit fürmicheine
Lösunggerecht ist.Dazugebe ich

auch dieMöglichkeit zu Rückfra-
gen, damit ich besser verstanden
werde.

Ein unbestimmter Begriff wie
der der Gerechtigkeit muss von
den Beteiligten mit Leben erfüllt
werden. Damit bleibt dieser für
menschliche Zusammenarbeit
und Zusammenleben zentrale
Wert nicht einfach im Raum ste-
hen, sondern wird für jeden Be-
teiligten konkret erfassbar.

Was denken die anderen?

Und was fast noch wichtiger ist:
Alle Beteiligten lernen die Vor-
stellungen der künftigen Ver-
tragspartner von Gerechtigkeit
kennen. So erhält die Familie die
Möglichkeit, sich auf gemeinsa-
me Kriterien für die spätere Su-
chenacheiner gerechtenLösung
zu verständigen.

Eine guteMethodedazu ist die
KlärungvonZielennachder vom
Verfasser entwickelten ZID-Me-
thode. ZID steht hierbei für Ziele,
Interessen und Abweichungen
zwischen diesen (Differenzen).
In einem strukturierten Verfah-
renunterAnleitungeinesMedia-
tors erarbeiten die Mitglieder ei-
ner Familie für das gemeinsame

Projekt (beispielsweise die Hof-
übergabe) ihre individuellenund
gemeinsamen Ziele. Ebenso klä-
ren sie die zugrunde liegenden
Interessen.

DannwirdZiel für Ziel abgear-
beitet. Welche Ziele stimmen
überein? Welche sind nebenein-
ander möglich? Welche schlie-
ßen sich gegenseitig aus?Gerade
in der Familie bietet es sich an, in
diesem Zusammenhang auch
über ein Wertefundament zu
sprechen. Das Bewusstsein des-
sen, gemeinsame Werte zu ha-
ben, was in einer Familie noch
relativ häufig ausgeprägt sein
dürfte, erleichtert später den
Umgang bei Meinungsverschie-
denheiten.Undeswerden indie-
sem Verfahren unbestimmte
RechtsbegriffewiedieGerechtig-
keitmitLebenerfüllt.Dasbedeu-
tetnicht, dassdieFamilie sichauf
eine passgenaue Definition von
Gerechtigkeit verständigen
muss. Es reicht aus (und ist sogar
besser),wenn sie sichauf dieKri-
terien einigt, an denen sich spä-
ter eine Lösung zu orientieren
hat, damit sie von allen als ge-
recht empfunden wird.

Michael Nödl, BLHV,
Justitiar undWirtschaftsmediator
michael.noedl@blhv.de
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Gerechtigkeit ist ein Grundwert
desmenschlichenZusammenle-
bens. Er fordert von jedem Ein-
zelnen wie auch von der Ge-
meinschaft, jedem das zukom-
men zu lassen, was ihm gebührt,
und Gleiches auch gleich zu be-
handeln.Gerechtigkeit istgrund-
sätzlich auf einen Maßstab und
eine Norm ausgerichtet.

Gerechtigkeit ist ein unbe-
stimmter Begriff. In der griechi-
schen Philosophie gehörte Ge-
rechtigkeit zu den vier Grundtu-
genden. Sie bestand darin, dass
jeder das Seinige tut und hat.

Das römische Recht definierte
Gerechtigkeit als den beständi-
gen und fortwährenden Willen,
jedem sein Recht zu gewähren.
Soentstandüberdie Jahrhunder-
te eine Unterscheidung zwi-
schen Verteilungsgerechtigkeit
und ausgleichender Gerechtig-
keit, die heute ihre besondere
Ausprägung im Sozialrecht hat.

Im demokratischen Staats-
recht beinhaltet Gerechtigkeit
das Prinzip der Gleichheit der
Rechtssetzung und Rechtsan-
wendung. Eine Ungleichbe-
handlung ist nur dann zulässig,
wenn sie sachlich begründet ist.

Der Versuch einer histori-
schen Herleitung führt zu unter-
schiedlichen Inhalten von Ge-
rechtigkeit. Ein Beispiel dafür ist
das biblische Gleichnis der Ar-
beiter imWeinberg imMatthäus-
evangelium: Ein Weinbergbesit-
zer heuerte im Laufe eines Tages
für die Arbeit in seinem Wein-

HOF-FAMILIENLEBEN (3) Gerechtigkeit im Familienbetrieb
ist durch die je eigene persönliche Sicht geprägt. Man erhebt
jedoch den Anspruch, dass dies ein objektiver Maßstab sei.
Deshalb entstehen immer wieder Konflikte.

berg nacheinander Tagelöhner
an.Mit jedemvereinbart er einen
Denar für seine Arbeit.

Jeder Mitteleuropäer wird es
als ungerecht empfinden, dass
die Arbeiter, die den ganzen Tag
in der Hitze im Weinberg gear-
beitet haben, ebenso (nur) einen
Denar erhalten wie die Arbeiter,
die erst am Nachmittag dazu ge-
stoßen sind. Unterschiedliche
Leistungen sollen aus unserer
Sicht auch unterschiedlich ho-
noriert werden. Das altjüdische
Verständnis von Gerechtigkeit
war aber eines von Versorgungs-
gerechtigkeit. Jeder Tagelöhner
erhält so viel, dass er und seine
Familie davon leben können –
dafür braucht er einen Denar.

Gerechtigkeit
im Familienbetrieb

Gerechtigkeit im Familienbe-
trieb ist durch die je eigene per-
sönliche Sicht geprägt. Man er-
hebt jedoch den Anspruch, dass
dies ein objektiver Maßstab sei.
Daraus entsteht häufig Streit,
zumBeispielbeiAnsprüchenaus
dem Übergabevertrag. Bei sol-
chen Ansprüchen geht es aus
Sicht der juristischen Laien in
seltensten Fällen um Rechte im
juristischen Sinne. Diese Rechte
müssen vielmehr als Vehikel da-
für dienen, ein aus persönlicher
Sicht empfundenes Fehlen von
Gerechtigkeit anzuprangern und
sie einzufordern.

Wasunterdemabstraktenund
unbestimmten Begriff der Ge-
rechtigkeit verstanden wird und
zu verstehen ist, definieren die
unterschiedlichen Beteiligten in
einer Familie ebenso unter-
schiedlich.Deshalb ist auchhäu-
fig nach einem Rechtsstreit die
Überraschung groß, dass man
vor Gericht ein Urteil bekommt,
aber nicht „Recht“ im Sinne der
subjektiv empfundenen Gerech-
tigkeit. Der häufig zu hörende
Satz: „Aber esmuss doch gerecht
zugehen“, bedeutet nur, dass ein
konkreter Zustand eintreten soll,
den sich ein Beteiligter als Ge-
rechtigkeit vorstellt. Aus seiner
Sicht muss diese Gerechtigkeit
auch von allen anderen so ver-
standen werden. Das ist in der
Praxis meistens nicht der Fall.

Nebender subjektiven, auf sich
bezogenen Gerechtigkeit („was
mir eigentlich zusteht“) gibt es
auch Fälle, in denen gerade aus-
gleichende Persönlichkeiten in
der Familie darauf aus sind, eine
„Gerechtigkeit für alle“ zu erlan-
gen. Ein solches Verhalten ist im
Zeitalter des Individualismus
selten geworden. Aber selbst
wenn eine solche Moti-
vation gegeben ist, wird
sie zum Erstaunen des
Betroffenennichtaufun-
eingeschränkten Beifall
stoßen. Ganz einfach
deshalb, weil meine Vor-
stellung von einer „Gerechtigkeit
für alle“ nicht der entsprechen
muss, die die anderenMitglieder
der Familie von diesem Idealzu-
stand haben.

Neben dieser subjektiven
Ausprägung von Gerechtigkeit
stoßenwirbeimFamilienbetrieb
auf eine weitere Schwierigkeit.

Es kann in puncto dessen, was
gerecht ist und somit Gerechtig-
keit beinhaltet, Unterschiede ge-
ben zwischen den Systemen Fa-
milie und Betrieb. Ein gutes Bei-
spiel dafür ist die Hofübergabe.
Die Eltern, die Übergeber, wollen
alle Kinder gerecht und somit
auchmöglichst gleichbehandeln.

Sie setzen automatisch
Gleichbehandlung mit
Gerechtigkeit gleich.
Gleichbehandlung kann
ein Ausdruck von Ge-
rechtigkeit sein, muss es
aber nicht sein, wenn es

sachliche Gründe für eine Un-
gleichbehandlung gibt.

Bei Gerechtigkeit im Rahmen
der Unternehmensnachfolge
prallen familiäre Beurteilungs-
kriterien auf unternehmerische
Kriterien. Familiäre Gerechtig-
keit bedeutet Gleichbehand-
lung, Gerechtigkeit nach ökono-
mischenKriterien hingegenOri-
entierung an Qualität und Leis-
tung des potenziellen
Übernehmers. Dieser muss aus
betriebswirtschaftlicher Sicht
bevorzugt werden.

Gerechtigkeit in einemFamili-
enbetrieb tritt also grundsätzlich
janusköpfig auf. Familiäre Ge-
rechtigkeit will alle Kinder beim
Erbe gleichermaßen bedenken.
Betriebliche Gerechtigkeit for-
dert hingegen, dass das „leis-
tungsstärkste und engagierteste
der Familienmitglieder in eine
Führungsposition gelangen und

Bei der Hofübergabe
treffen oft verschie-
dene Vorstellungen
von Gerechtigkeit
aufeinander.

im Sinne des Unternehmens
auch den größten Anteil bekom-
men“muss.

Der Widerspruch zwischen
dem, wasman gefühlsmäßig un-
ter „Gerechtigkeit“ begreift und
dem,was ökonomisch vertretbar
und rechtlich regelbar ist, ist ein
sehrzentralerAspekt–geradebei
der Hofübergabe. Hier gilt es im
Gespräch in der Familie heraus-
zuarbeiten, dass jede Sichtweise
ihre Berechtigung hat. Die Betei-
ligtenmüssen sich letztlich dafür
entscheiden, ob sie dem Betrieb
Gerechtigkeitwiderfahren lassen
wollen oder der Familie. Beides
zusammen geht oft leider nicht.

Wir halten fest, dass Gerech-
tigkeit im Familienbetrieb über-
wiegend subjektiv und von dem
Konflikt zwischen Familie und
Betrieb geprägt ist. Gerechtigkeit
ist (auch) eine Frage gelingender
Kommunikation. Dem ist da-
durch Rechnung zu tragen, dass
bei gemeinsamen Projekten im
Familienbetrieb die Familie über
das ThemaGerechtigkeit ins Ge-
spräch kommt. Man tauscht sich
untereinander darüber aus, was
jeder Einzelne persönlich als ge-
recht empfindet.

Nur so istmein jeweiliges sub-
jektives Verständnis vonGerech-
tigkeit allen übrigen Mitgliedern
der Familie bekannt. Auch wenn
ichmeine,dassalle inderFamilie
wissen (müssten), was ich unter
Gerechtigkeit verstehe, muss das
nicht der Fall sein.

Eine gelingende Kommunika-
tion – übrigens nicht nur zum
Verständnis von Gerechtigkeit –
bedeutet nicht nur, dass ich dem
anderenaufmerksamzuhöre. Ich
solltedanach sagen,was ichmei-
ne verstanden zu haben. Erst
wenn mein Gegenüber mir be-
stätigt, das ich sie oder ihn richtig
verstandenhabe,kannichdarauf
antworten.

Im gelebten Leben ist jedoch
die Diskussion über so etwas wie
Gerechtigkeit in der Familie lei-
der meist ein Pingpongspiel der
Argumente. Man hört sich ge-
genseitig nicht richtig zu, ge-
schweige denn, dass man nach-
fragt. Dann geht man auseinan-
der in der Überzeugung, die Ge-
rechtigkeit geklärt zu haben. In
WahrheitwarendieeigenenAus-
sagen, „was gerecht ist/wäre“,
nur Stichwortgeber für mein Ge-
genüber und umgekehrt. Ein ge-
meinsames Verständnis von Ge-
rechtigkeit setzt also zwingend
eine gute und ruhige, zuhörende
Kommunikation voraus. Dafür
mussman sich Zeit nehmen und
auch den richtigen Zeitpunkt
wählen – also nicht gerade dann,
wenn man sich „ungerecht“ be-
handelt fühlt.

Weshalb fühlt man sich
ungerecht behandelt?

Falls man sich ungerecht behan-
delt fühlt, gilt eszunächsteinmal,
für sich genau herauszufinden,
weshalb dies der Fall ist.Waswä-
re fürmich eine gerechte Lösung
in dieser Sache gewesen und aus
welchen Gründen? Diese Grün-
de beinhalten die Kriterien, die
für mich zur Beurteilung des Be-
griffs Gerechtigkeit maßgeblich
sind.

Aus diesen Gründen lerne ich
auch, ob es das ganz konkrete
Verhalten war, was für mich un-
gerecht ist.Oderobeinkonkreter
Vorfall für mich nur ein weiterer
Beleg für eine grundsätzlich un-
gerechte Behandlung durch eine
bestimmtePerson ist.Dannhabe
ich einen Konflikt mit diesem
Menschen. Diesen muss ich klä-
ren und mich nicht nur auf die
abstrakte Frage von Gerechtig-
keit konzentrieren.

Im anderen Fall teile ich in ei-
nem Gespräch mit der übrigen
FamiliemeineVorstellungenvon
Gerechtigkeit mit. So wissen die
anderen, welche Kriterien erfüllt
seinmüssen, damit fürmicheine
Lösunggerecht ist.Dazugebe ich

auch dieMöglichkeit zu Rückfra-
gen, damit ich besser verstanden
werde.

Ein unbestimmter Begriff wie
der der Gerechtigkeit muss von
den Beteiligten mit Leben erfüllt
werden. Damit bleibt dieser für
menschliche Zusammenarbeit
und Zusammenleben zentrale
Wert nicht einfach im Raum ste-
hen, sondern wird für jeden Be-
teiligten konkret erfassbar.

Was denken die anderen?

Und was fast noch wichtiger ist:
Alle Beteiligten lernen die Vor-
stellungen der künftigen Ver-
tragspartner von Gerechtigkeit
kennen. So erhält die Familie die
Möglichkeit, sich auf gemeinsa-
me Kriterien für die spätere Su-
chenacheiner gerechtenLösung
zu verständigen.

Eine guteMethodedazu ist die
KlärungvonZielennachder vom
Verfasser entwickelten ZID-Me-
thode. ZID steht hierbei für Ziele,
Interessen und Abweichungen
zwischen diesen (Differenzen).
In einem strukturierten Verfah-
renunterAnleitungeinesMedia-
tors erarbeiten die Mitglieder ei-
ner Familie für das gemeinsame

Projekt (beispielsweise die Hof-
übergabe) ihre individuellenund
gemeinsamen Ziele. Ebenso klä-
ren sie die zugrunde liegenden
Interessen.

DannwirdZiel für Ziel abgear-
beitet. Welche Ziele stimmen
überein? Welche sind nebenein-
ander möglich? Welche schlie-
ßen sich gegenseitig aus?Gerade
in der Familie bietet es sich an, in
diesem Zusammenhang auch
über ein Wertefundament zu
sprechen. Das Bewusstsein des-
sen, gemeinsame Werte zu ha-
ben, was in einer Familie noch
relativ häufig ausgeprägt sein
dürfte, erleichtert später den
Umgang bei Meinungsverschie-
denheiten.Undeswerden indie-
sem Verfahren unbestimmte
RechtsbegriffewiedieGerechtig-
keitmitLebenerfüllt.Dasbedeu-
tetnicht, dassdieFamilie sichauf
eine passgenaue Definition von
Gerechtigkeit verständigen
muss. Es reicht aus (und ist sogar
besser),wenn sie sichauf dieKri-
terien einigt, an denen sich spä-
ter eine Lösung zu orientieren
hat, damit sie von allen als ge-
recht empfunden wird.

Michael Nödl, BLHV,
Justitiar undWirtschaftsmediator
michael.noedl@blhv.de
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Also eigentlich wollte man nur
eine Arbeitsbesprechung ma-
chen. Und dann hat der Junior
gesagt, dass er spätestens nächs-
ten Sommer den Hof überneh-
men will, sonst geht er.

Plötzlich schießt einem das
Blut insGesicht,derPulsgehthö-
her, die Atmung wird flach und
flattert. Im Magen scheint ein
Stein zu liegen. Vor dem inneren
Auge erscheinen Bilder von Din-
gen, die da schiefgehen könnten,
all die offenenFragen, dieBehör-
dengänge – man denkt nur noch
daran, dass das so nie klappen
kann, fragt sich, was der Kerl sich
eigentlich einbildet, und will
nichts anderes, als aus dem
Raum stürzen oder schreien.

Ein ruhiges Gespräch
geht nicht mehr

Von einem ruhigen Gespräch
kann nicht mehr die Rede sein.
Und das alles nur wegen eines
starken Gefühls. Emotionen ha-
ben keinen besonders guten Ruf.
Sie lenken uns ab, verzögern
sachliche Diskussionen und er-
schweren pragmatische Ent-
scheidungen. Darüber hinaus
stiften sie häufigUnruhe inunse-
ren Beziehungen. Sei es, weil zu
viel davon vorhanden ist, wie der
Ärger auf den Nachbarn, der uns
eine schöne Pachtfläche wegge-
schnappt hat. Oder die Angst vor
demUnbekannten, die uns nicht
bei der Hofübergabe vorankom-
men lässt. Oder weil zu wenig
Emotion da ist, wie die abflauen-
de Liebe in einer langen Bezie-
hungoder fehlendeLeidenschaft
für den einst geliebten Beruf.

Gleichzeitig bringen Emotio-
nen Farbe ins Leben: Die Freu-
de über die ersten Schritte des
Sohnes, die Aufregung bei einer
ersten Fahrt mit dem neuen
Traktor, der Schmerz, wenn ein
begehrter Mensch uns auf Ab-
stand hält. Das alles lässt uns le-
bendig fühlen.

Wozu sind Emotionen da?
Sind wir ihnen ausgeliefert, oder
haben wir da noch etwas selber
in der Hand?

HOF-FAMILIENLEBEN (4) Emotionen lenken uns ab und
verzögern sachliche Diskussionen. Gleichzeitig können sie
uns dabei helfen, gute Entscheidungen zu treffen. Können
wir sie steuern? Und wie gehen wir mit ihnen um?

Um Emotionen, deren
Sinn und ihren Einfluss auf uns
zu verstehen, müssen wir sie
uns näher anschauen. Von Emo-
tionen spricht man, wenn es um
die „großen Gefühle“ geht. Das
sind zum Beispiel Angst, Wut,
Trauer, Freude und Scham, Neu-
gier und Ekel. Emotionen kön-
nen bewusst wahrgenommen
werden, gehen mit körperlichen
Reaktionen einher und – hier
kommt die gute Nachricht – sind
beeinflussbar.

Spitze des Eisbergs

Emotionen sind wie komplexe
„Angelegenheiten“. Das erlebba-
re Gefühl ist dabei nur die Spitze
des Eisbergs. Und das entsteht
nicht aus heiteremHimmel.

Zunächst braucht es eine
wahrnehmbare Situation. Etwas,
das im Außen geschieht, oder
eine Erinnerung, die eine Emo-
tion auslöst. In unserem Bei-
spiel also der Junior, der die an-
stehende Hofübergabe an-
spricht. Hier wird es interessant:
Die Situation, in der eine Emoti-
on entsteht, ist nur Auslöser,
nicht Ursache für die Emotion.
Das ist ein kleiner, aberwichtiger
Unterschied, der ganz viel mit
der Frage zu tunhat, obwir unse-
ren Emotionen ausgeliefert sind.

Das wird uns deutlich, wenn
wir uns klarmachen, dass unter-
schiedliche Menschen in der
gleichen Situation unterschied-
lich fühlen. In unserem Beispiel
von vorhin bekommt es Otto mit
derAngst zu tun,wenndie anste-
hende Hofübergabe zur Sprache
kommt. Seine Frau Marie aber
lehnt sich erleichtert seufzend in
den Stuhl zurück.

Grund dafür ist folgender: Auf
die Wahrnehmung der Situation
folgen Gedanken. Der erste Im-
puls ist, die Situation zu bewer-
ten: Ist das hier bedrohlich oder
nicht? In früheren Zeiten waren
Emotionen überlebenswichtige
Botschaften. Begegne ich einem
Säbelzahntiger, ist es lebensret-
tend, schnell entscheiden zu
können, was ich jetzt tun sollte.

Diese Bewertungen sind nicht
nur von der Situation selbst be-
einflusst. Sie hängen auch von
inneren Vorgängen ab. Vor allem
von unseren Urteilen: Ist eine
Hofübergabe fürmicheinerfreu-
liches Ereignis oder nicht. Das
wieder hat viel mit Erfahrungen
zu tun: Was habe ich in der Ver-
gangenheit erlebt und gelernt?
Wie ist das bei meiner eigenen
Hofübernahme verlaufen oder
bei den Nachbarn?

Außerdem hat die Aufmerk-
samkeit einen Einfluss: Konzen-
triere ichmichaufdas,was schief
gehenkönntebeiderHofüberga-
be, oder auf das, was gerade gut
läuft. Auch Stress und der Ge-
sundheitszustand wirken sich
aufdieGedankenundBewertun-
gen von Situationen aus. Bin ich
ohnehin gestresst oder gesund-
heitlich angeschlagen, tendiere
ich dazu, Situationen negativer
zu bewerten und mich dadurch
schlechter zu fühlen. Diese Ge-
danken kommen so schnell, dass
sie die Gefühle beeinflussen, be-
vor sie überhaupt bewusst wahr-
genommen werden.

Die Gedanken und Bewertun-
gen ziehen körperliche Verände-
rungen nach sich. Insbesondere
der Blutdruck, Herzschlag,
Atemfrequenz und der Muskel-
tonus reagieren gemäß der Ge-
danken über die auslösende Si-
tuation. Das ist eine schlaue Re-
aktion unseres Körpers. Sie be-
reitet auf erforderliche
Handlungen vor. In Urzeiten, bei
der Begegnung mit dem Säbel-
zahntiger, bereitet sich der Kör-
per auf Kampf oder Flucht vor.
Auch bei Otto ziehen sich die
Blutgefäße zusammen, der Puls
geht schneller, die Muskeln
spannen an.

Eigentlich will auch er flüch-
ten. Da das nicht geht, verfällt er
in Ausweichmechanismen. Er
redetumdenheißenBreiherum,
schiebt andere Themen vor, fin-

det keine Zeit mehr für Arbeits-
besprechungen oder bricht ei-
nen Streitmit seinem Junior vom
Zaun. Bei Marie wiederum ent-
spannt sich alles. Sie wird wach
und aufmerksam, genießt die
wohlige Vorfreude auf die Verän-
derung und fängt in Gedanken
an zu planen, welche Schritte
nun als Erstes anzugehen sind.

Wir sehen: Das erlebteGefühl,
die Angst vonOtto oder die Freu-
de von Marie, ist nur die Spitze
des Eisbergs. Unter der Oberflä-
che wirken ganz andere innere
Vorgänge.

Wer hat das Steuer
in der Hand?

Wie geht die Geschichte weiter?
Bleibt Otto zeitlebens in seiner
Angst und in seinen Fluchtme-
chanismen stecken? Wir alle
kennen Fälle, wo das genau so
passiert. Menschen gehen sich
für immer aus demWeg, weil je-
des Gespräch durch zu viel Wut
zum Streit wird oder ein be-
stimmter Schmerz zu stark wird,
oder immer wieder eine schein-
bar unüberwindbare Angst auf-
taucht, die schier handlungsun-
fähig macht.

Oftmals haben wir den Ein-
druck, die Emotionen haben das
Steuerrad unseres Lebens in der
Handundwir selber schauennur
hilflos über ihre Schulter. Wir
schauen zu, wie sie risikoreich
kantige Felsen in aufgewühltem
Gewässer umschiffen oder aber
pausenlos in flachemWasser he-
rumdümpeln, sodass wir nicht
vorwärts kommen.

Dabei haben unsere Emotio-
nen einen berechtigten Platz auf
der Steuerbrücke des Lebens.
Nur eben nicht am Steuerrad, al-
so als diejenigen, die Handlun-
gen initiieren. Ihr Platz ist der ei-
nes Kompasses, der Auskunft
darüber gibt, ob sich das Schiff
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auf Kurs befindet. Welchen Weg
wir einschlagen, das sollten wir
selbst entscheiden, eben unter
anderemmit Hilfe unserer Emo-
tionen als Information.

Auch heute sind unsere Emo-
tionenüberlebenswichtige Infor-
mationsquellen. Die Bedrohung
stellt zwar weniger der Säbel-
zahntiger dar – bei dem wir
entscheiden müssen, ob wir
flüchten, kämpfen oder unsere
Erfüllung darin finden, ihn zu
zähmen. Heute sind die Bedro-
hungen viel mehr: Depression,
Burnout, Stress, Überlastung,
Sinnlosigkeit und Langeweile.

Genau hier helfen Emotionen
gleich einemKompass, gute Ent-
scheidungen zu treffen und an-
gemessene Ziele zu setzen: Wut
möchteuns anregen,Grenzen zu
setzen und uns zu entscheiden.
Wenn Sie Wut spüren, können
Sie sich innerlich die Frage stel-
len:Was will ich anders als es ge-
rade ist? Was stimmt für mich
nicht? Welche Grenzen gilt es zu
setzen?

Angst macht auf eine Bedro-
hung oder Unbekanntes auf-
merksam. Sie regt uns an zu fra-
gen: Welche Grenzen gibt es zu
überwinden? Wonach habe ich
Sehnsucht?Was brauche ich, um
mich sicher zu fühlen?

Was fehlt mir?

Trauer macht uns darauf auf-
merksam, dass etwas wichtig
war und, dass es etwas loszulas-
sengilt.Die Fragen, diedazuge-
hören, sind: Was finde ich scha-
de? Welches Bedürfnis wird
nicht erfüllt? Was fehlt mir?

Freude weist uns den Weg,
der zu uns passt. Die Frage hier
lautet: Was möchte ich finden?
Was genau brauche ich, um
freudig zu sein?

Scham weist uns darauf hin,
dass wir mit etwas nicht im Rei-

nen sind, dass ich meine eige-
nen Werte nicht genügend be-
achtethabe,oderesdarumgeht,
angemessenesVerhaltenzuent-
wickeln. Sie regt an zu fragen:
Wo habe ich einen Fehler ge-
macht? Was möchte ich anders
machen? Was für ein Mensch
wäre ich gern?

Vielleicht fällt Ihnen auf, dass
die Fragen zukunftsgewandt
sind. Sie alle sind ausgerichtet
zu beantworten: „Wie geht es
vonhierausweiter?“Das isthilf-
reich und steht im Gegensatz
zur rückwärtsgewandten Be-
schäftigung mit Gefühlen. Wir
halten uns oft damit auf, welche
Ursache die Emotion hat und
wer daran Schuld ist und etwas
hätte anders machen sollen.

Nun, das ist alles einfacher
gesagt als getan. Wenn die gro-
ßen Gefühle einmal da sind, ist
es schwer, einen klaren Kopf zu
behalten. Otto fühlt sich in dem
Moment sicher nicht in der La-
ge, ein sachliches Gespräch mit
sich selbst zu führen. Bevor er
überhaupt daran denkt, hat er
demJunior schonseinen letzten
Fehler vorgeworfen. Und der –
nun ja – reagiert seinerseits mit
großen Gefühlen und ist nun
auchnichtmehr in der Lage, ein
gutes Gespräch zu führen.

Was also kann Otto tun, um
seinen Emotionen das Steuer
nicht zu überlassen? Er kann
seine Emotionen und den emo-
tionalen Ausdruck regulieren
und managen. Eigentlich kön-
nen wir das alle. Den meisten
vonunsgelingtes, ineinemGot-
tesdienstnicht inLachenauszu-
brechen, wenn uns der Sitz-
nachbar etwas Witziges ins Ohr
flüstert. Oder wir werfen uns
nicht schreiend auf den Boden,
wennwir nicht im Lotto gewon-
nen haben.

Auf eine Art und Weise sind
wir alleMeister derEmotionsre-
gulation. Kurzzeitige Ablen-

kung, tiefesDurchatmen, die Si-
tuation relativieren und aus ei-
nem anderen Blickwinkel be-
trachten, sind die Zutaten einer
gutenRegulationzumindestdes
emotionalen Ausdrucks.

Will ich das?

Undvorallemeineblitzschnelle
Kosten-Nutzen-Rechnung im
Sinne von: „Was bringt es mir,
wenn ich jetztStreitmitmeinem
Sohn anfange? Im schlimmsten
Fall einen Hofnachfolger weni-
ger, mindestens aber ein paar
schweigsame ungemütliche
Wochen. Will ich das?“ Bitte
kreuzen Sie an: ja oder nein!

Es geht hier erst einmal um
die Regulation des emotionalen
Ausdrucks nach außen. Häufig
machenwir das eher zu gut.Das
Gefühl ist dadurch keineswegs
verschwunden – nur weil es
nicht offen gezeigt wurde.

Gefühle zu unterdrücken ist
anstrengend. Diese permanen-
te Anstrengung führt zu Stress.
Das ist in etwa so, als versucht
man einen mit Luft gefüllten
BallonunterWasserzudrücken.
Das geht natürlich schon – aber
benötigt Kraft. Alle Gefühle ent-
stehen aus einem Grund. Es ist
genauso schädlich, sie systema-
tischzuunterdrückenwie ihnen
vollständig das Steuer zu über-
lassen.

Es braucht also zusätzlich
noch einen gesunden Umgang
mit den Gefühlen. Emotionen
wollen gefühlt und beachtet
werden.Undwiesolldasgehen?
Schon Wilhelm Busch sagte:
„Bist du wütend, zähl bis vier,
nützt das nichts, dann explo-
dier’!“ Er erwähnt hier diewich-
tigste aller Zutaten, wenn es um
Emotionsmanagement geht:
Zeit!Undzwarnicht einmal viel.
Es ist dieser kleine Moment des
Innehaltens, der den Unter-

schied ausmachen kann, ob Sie
Ihre Gefühle steuern oder von
Ihren Gefühlen gesteuert wer-
den. Der Moment des Innehal-
tens zwischen dem Wahrneh-
men der äußeren Situation und
der ersten innerenGefühlsreak-
tion. Wenn Sie diesen Augen-
blick zu packen bekommen,
dannübernehmenSie das Steu-
er – innerlich und äußerlich.

Durchatmen

Im Gegensatz zu den Zeiten, in
denen wir Säbelzahntigern ge-
genüberstanden, müssen wir
heute meistens nicht mehr so
blitzschnell auf eine Gefühle
auslösende Situation reagieren
–wie inunseremBeispiel aufdie
Erwähnung der Hofübergabe.
Da ist ausreichendZeit, erst ein-
mal tief durchzuatmen.

Die zweite Zutat ist Atmen.
Das tun Sie sowieso. Tun sie es
also bewusst! Während des At-
mens (oder bis vier zählen) be-
obachtenSie für einenMoment,
was in Ihnen passiert: Was ist
das überhaupt für ein Gefühl?
Wie reagiert derKörper?Welche
Gedanken kommen auf? Kann
ich auch anders über das Ganze
denken? Welche Handlungsim-
pulse entstehen? Will ich so
handeln?

Sie können nach diesemMo-
ment immer noch entscheiden,
den ersten Impulsen freien Lauf
zu lassen – oft haben Sie dann
aber schon Alternativen gefun-
den. Wenn Otto bis vier gezählt
hat, könnte er zum Beispiel sa-
gen: „Puh, das überfordertmich
jetzt. Ich bin gerade noch so da-
mit beschäftigt, wie wir die
nächste Woche planen. Es fällt
mir schwer, an die Hofübergabe
zu denken. Können wir uns
nächsten Sonntag darüber un-
terhalten?“ Maike Aselmeier
maike.aselmeier@gmx.de

Unsere Emotionen überwältigen uns manch mal geradezu (hier im Bild von links nach rechts): Trauer, Freude, Angst und Wut.

Viel Gefühl im Spiel
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Also eigentlich wollte man nur
eine Arbeitsbesprechung ma-
chen. Und dann hat der Junior
gesagt, dass er spätestens nächs-
ten Sommer den Hof überneh-
men will, sonst geht er.

Plötzlich schießt einem das
Blut insGesicht,derPulsgehthö-
her, die Atmung wird flach und
flattert. Im Magen scheint ein
Stein zu liegen. Vor dem inneren
Auge erscheinen Bilder von Din-
gen, die da schiefgehen könnten,
all die offenenFragen, dieBehör-
dengänge – man denkt nur noch
daran, dass das so nie klappen
kann, fragt sich, was der Kerl sich
eigentlich einbildet, und will
nichts anderes, als aus dem
Raum stürzen oder schreien.

Ein ruhiges Gespräch
geht nicht mehr

Von einem ruhigen Gespräch
kann nicht mehr die Rede sein.
Und das alles nur wegen eines
starken Gefühls. Emotionen ha-
ben keinen besonders guten Ruf.
Sie lenken uns ab, verzögern
sachliche Diskussionen und er-
schweren pragmatische Ent-
scheidungen. Darüber hinaus
stiften sie häufigUnruhe inunse-
ren Beziehungen. Sei es, weil zu
viel davon vorhanden ist, wie der
Ärger auf den Nachbarn, der uns
eine schöne Pachtfläche wegge-
schnappt hat. Oder die Angst vor
demUnbekannten, die uns nicht
bei der Hofübergabe vorankom-
men lässt. Oder weil zu wenig
Emotion da ist, wie die abflauen-
de Liebe in einer langen Bezie-
hungoder fehlendeLeidenschaft
für den einst geliebten Beruf.

Gleichzeitig bringen Emotio-
nen Farbe ins Leben: Die Freu-
de über die ersten Schritte des
Sohnes, die Aufregung bei einer
ersten Fahrt mit dem neuen
Traktor, der Schmerz, wenn ein
begehrter Mensch uns auf Ab-
stand hält. Das alles lässt uns le-
bendig fühlen.

Wozu sind Emotionen da?
Sind wir ihnen ausgeliefert, oder
haben wir da noch etwas selber
in der Hand?

HOF-FAMILIENLEBEN (4) Emotionen lenken uns ab und
verzögern sachliche Diskussionen. Gleichzeitig können sie
uns dabei helfen, gute Entscheidungen zu treffen. Können
wir sie steuern? Und wie gehen wir mit ihnen um?

Um Emotionen, deren
Sinn und ihren Einfluss auf uns
zu verstehen, müssen wir sie
uns näher anschauen. Von Emo-
tionen spricht man, wenn es um
die „großen Gefühle“ geht. Das
sind zum Beispiel Angst, Wut,
Trauer, Freude und Scham, Neu-
gier und Ekel. Emotionen kön-
nen bewusst wahrgenommen
werden, gehen mit körperlichen
Reaktionen einher und – hier
kommt die gute Nachricht – sind
beeinflussbar.

Spitze des Eisbergs

Emotionen sind wie komplexe
„Angelegenheiten“. Das erlebba-
re Gefühl ist dabei nur die Spitze
des Eisbergs. Und das entsteht
nicht aus heiteremHimmel.

Zunächst braucht es eine
wahrnehmbare Situation. Etwas,
das im Außen geschieht, oder
eine Erinnerung, die eine Emo-
tion auslöst. In unserem Bei-
spiel also der Junior, der die an-
stehende Hofübergabe an-
spricht. Hier wird es interessant:
Die Situation, in der eine Emoti-
on entsteht, ist nur Auslöser,
nicht Ursache für die Emotion.
Das ist ein kleiner, aberwichtiger
Unterschied, der ganz viel mit
der Frage zu tunhat, obwir unse-
ren Emotionen ausgeliefert sind.

Das wird uns deutlich, wenn
wir uns klarmachen, dass unter-
schiedliche Menschen in der
gleichen Situation unterschied-
lich fühlen. In unserem Beispiel
von vorhin bekommt es Otto mit
derAngst zu tun,wenndie anste-
hende Hofübergabe zur Sprache
kommt. Seine Frau Marie aber
lehnt sich erleichtert seufzend in
den Stuhl zurück.

Grund dafür ist folgender: Auf
die Wahrnehmung der Situation
folgen Gedanken. Der erste Im-
puls ist, die Situation zu bewer-
ten: Ist das hier bedrohlich oder
nicht? In früheren Zeiten waren
Emotionen überlebenswichtige
Botschaften. Begegne ich einem
Säbelzahntiger, ist es lebensret-
tend, schnell entscheiden zu
können, was ich jetzt tun sollte.

Diese Bewertungen sind nicht
nur von der Situation selbst be-
einflusst. Sie hängen auch von
inneren Vorgängen ab. Vor allem
von unseren Urteilen: Ist eine
Hofübergabe fürmicheinerfreu-
liches Ereignis oder nicht. Das
wieder hat viel mit Erfahrungen
zu tun: Was habe ich in der Ver-
gangenheit erlebt und gelernt?
Wie ist das bei meiner eigenen
Hofübernahme verlaufen oder
bei den Nachbarn?

Außerdem hat die Aufmerk-
samkeit einen Einfluss: Konzen-
triere ichmichaufdas,was schief
gehenkönntebeiderHofüberga-
be, oder auf das, was gerade gut
läuft. Auch Stress und der Ge-
sundheitszustand wirken sich
aufdieGedankenundBewertun-
gen von Situationen aus. Bin ich
ohnehin gestresst oder gesund-
heitlich angeschlagen, tendiere
ich dazu, Situationen negativer
zu bewerten und mich dadurch
schlechter zu fühlen. Diese Ge-
danken kommen so schnell, dass
sie die Gefühle beeinflussen, be-
vor sie überhaupt bewusst wahr-
genommen werden.

Die Gedanken und Bewertun-
gen ziehen körperliche Verände-
rungen nach sich. Insbesondere
der Blutdruck, Herzschlag,
Atemfrequenz und der Muskel-
tonus reagieren gemäß der Ge-
danken über die auslösende Si-
tuation. Das ist eine schlaue Re-
aktion unseres Körpers. Sie be-
reitet auf erforderliche
Handlungen vor. In Urzeiten, bei
der Begegnung mit dem Säbel-
zahntiger, bereitet sich der Kör-
per auf Kampf oder Flucht vor.
Auch bei Otto ziehen sich die
Blutgefäße zusammen, der Puls
geht schneller, die Muskeln
spannen an.

Eigentlich will auch er flüch-
ten. Da das nicht geht, verfällt er
in Ausweichmechanismen. Er
redetumdenheißenBreiherum,
schiebt andere Themen vor, fin-

det keine Zeit mehr für Arbeits-
besprechungen oder bricht ei-
nen Streitmit seinem Junior vom
Zaun. Bei Marie wiederum ent-
spannt sich alles. Sie wird wach
und aufmerksam, genießt die
wohlige Vorfreude auf die Verän-
derung und fängt in Gedanken
an zu planen, welche Schritte
nun als Erstes anzugehen sind.

Wir sehen: Das erlebteGefühl,
die Angst vonOtto oder die Freu-
de von Marie, ist nur die Spitze
des Eisbergs. Unter der Oberflä-
che wirken ganz andere innere
Vorgänge.

Wer hat das Steuer
in der Hand?

Wie geht die Geschichte weiter?
Bleibt Otto zeitlebens in seiner
Angst und in seinen Fluchtme-
chanismen stecken? Wir alle
kennen Fälle, wo das genau so
passiert. Menschen gehen sich
für immer aus demWeg, weil je-
des Gespräch durch zu viel Wut
zum Streit wird oder ein be-
stimmter Schmerz zu stark wird,
oder immer wieder eine schein-
bar unüberwindbare Angst auf-
taucht, die schier handlungsun-
fähig macht.

Oftmals haben wir den Ein-
druck, die Emotionen haben das
Steuerrad unseres Lebens in der
Handundwir selber schauennur
hilflos über ihre Schulter. Wir
schauen zu, wie sie risikoreich
kantige Felsen in aufgewühltem
Gewässer umschiffen oder aber
pausenlos in flachemWasser he-
rumdümpeln, sodass wir nicht
vorwärts kommen.

Dabei haben unsere Emotio-
nen einen berechtigten Platz auf
der Steuerbrücke des Lebens.
Nur eben nicht am Steuerrad, al-
so als diejenigen, die Handlun-
gen initiieren. Ihr Platz ist der ei-
nes Kompasses, der Auskunft
darüber gibt, ob sich das Schiff
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auf Kurs befindet. Welchen Weg
wir einschlagen, das sollten wir
selbst entscheiden, eben unter
anderemmit Hilfe unserer Emo-
tionen als Information.

Auch heute sind unsere Emo-
tionenüberlebenswichtige Infor-
mationsquellen. Die Bedrohung
stellt zwar weniger der Säbel-
zahntiger dar – bei dem wir
entscheiden müssen, ob wir
flüchten, kämpfen oder unsere
Erfüllung darin finden, ihn zu
zähmen. Heute sind die Bedro-
hungen viel mehr: Depression,
Burnout, Stress, Überlastung,
Sinnlosigkeit und Langeweile.

Genau hier helfen Emotionen
gleich einemKompass, gute Ent-
scheidungen zu treffen und an-
gemessene Ziele zu setzen: Wut
möchteuns anregen,Grenzen zu
setzen und uns zu entscheiden.
Wenn Sie Wut spüren, können
Sie sich innerlich die Frage stel-
len:Was will ich anders als es ge-
rade ist? Was stimmt für mich
nicht? Welche Grenzen gilt es zu
setzen?

Angst macht auf eine Bedro-
hung oder Unbekanntes auf-
merksam. Sie regt uns an zu fra-
gen: Welche Grenzen gibt es zu
überwinden? Wonach habe ich
Sehnsucht?Was brauche ich, um
mich sicher zu fühlen?

Was fehlt mir?

Trauer macht uns darauf auf-
merksam, dass etwas wichtig
war und, dass es etwas loszulas-
sengilt.Die Fragen, diedazuge-
hören, sind: Was finde ich scha-
de? Welches Bedürfnis wird
nicht erfüllt? Was fehlt mir?

Freude weist uns den Weg,
der zu uns passt. Die Frage hier
lautet: Was möchte ich finden?
Was genau brauche ich, um
freudig zu sein?

Scham weist uns darauf hin,
dass wir mit etwas nicht im Rei-

nen sind, dass ich meine eige-
nen Werte nicht genügend be-
achtethabe,oderesdarumgeht,
angemessenesVerhaltenzuent-
wickeln. Sie regt an zu fragen:
Wo habe ich einen Fehler ge-
macht? Was möchte ich anders
machen? Was für ein Mensch
wäre ich gern?

Vielleicht fällt Ihnen auf, dass
die Fragen zukunftsgewandt
sind. Sie alle sind ausgerichtet
zu beantworten: „Wie geht es
vonhierausweiter?“Das isthilf-
reich und steht im Gegensatz
zur rückwärtsgewandten Be-
schäftigung mit Gefühlen. Wir
halten uns oft damit auf, welche
Ursache die Emotion hat und
wer daran Schuld ist und etwas
hätte anders machen sollen.

Nun, das ist alles einfacher
gesagt als getan. Wenn die gro-
ßen Gefühle einmal da sind, ist
es schwer, einen klaren Kopf zu
behalten. Otto fühlt sich in dem
Moment sicher nicht in der La-
ge, ein sachliches Gespräch mit
sich selbst zu führen. Bevor er
überhaupt daran denkt, hat er
demJunior schonseinen letzten
Fehler vorgeworfen. Und der –
nun ja – reagiert seinerseits mit
großen Gefühlen und ist nun
auchnichtmehr in der Lage, ein
gutes Gespräch zu führen.

Was also kann Otto tun, um
seinen Emotionen das Steuer
nicht zu überlassen? Er kann
seine Emotionen und den emo-
tionalen Ausdruck regulieren
und managen. Eigentlich kön-
nen wir das alle. Den meisten
vonunsgelingtes, ineinemGot-
tesdienstnicht inLachenauszu-
brechen, wenn uns der Sitz-
nachbar etwas Witziges ins Ohr
flüstert. Oder wir werfen uns
nicht schreiend auf den Boden,
wennwir nicht im Lotto gewon-
nen haben.

Auf eine Art und Weise sind
wir alleMeister derEmotionsre-
gulation. Kurzzeitige Ablen-

kung, tiefesDurchatmen, die Si-
tuation relativieren und aus ei-
nem anderen Blickwinkel be-
trachten, sind die Zutaten einer
gutenRegulationzumindestdes
emotionalen Ausdrucks.

Will ich das?

Undvorallemeineblitzschnelle
Kosten-Nutzen-Rechnung im
Sinne von: „Was bringt es mir,
wenn ich jetztStreitmitmeinem
Sohn anfange? Im schlimmsten
Fall einen Hofnachfolger weni-
ger, mindestens aber ein paar
schweigsame ungemütliche
Wochen. Will ich das?“ Bitte
kreuzen Sie an: ja oder nein!

Es geht hier erst einmal um
die Regulation des emotionalen
Ausdrucks nach außen. Häufig
machenwir das eher zu gut.Das
Gefühl ist dadurch keineswegs
verschwunden – nur weil es
nicht offen gezeigt wurde.

Gefühle zu unterdrücken ist
anstrengend. Diese permanen-
te Anstrengung führt zu Stress.
Das ist in etwa so, als versucht
man einen mit Luft gefüllten
BallonunterWasserzudrücken.
Das geht natürlich schon – aber
benötigt Kraft. Alle Gefühle ent-
stehen aus einem Grund. Es ist
genauso schädlich, sie systema-
tischzuunterdrückenwie ihnen
vollständig das Steuer zu über-
lassen.

Es braucht also zusätzlich
noch einen gesunden Umgang
mit den Gefühlen. Emotionen
wollen gefühlt und beachtet
werden.Undwiesolldasgehen?
Schon Wilhelm Busch sagte:
„Bist du wütend, zähl bis vier,
nützt das nichts, dann explo-
dier’!“ Er erwähnt hier diewich-
tigste aller Zutaten, wenn es um
Emotionsmanagement geht:
Zeit!Undzwarnicht einmal viel.
Es ist dieser kleine Moment des
Innehaltens, der den Unter-

schied ausmachen kann, ob Sie
Ihre Gefühle steuern oder von
Ihren Gefühlen gesteuert wer-
den. Der Moment des Innehal-
tens zwischen dem Wahrneh-
men der äußeren Situation und
der ersten innerenGefühlsreak-
tion. Wenn Sie diesen Augen-
blick zu packen bekommen,
dannübernehmenSie das Steu-
er – innerlich und äußerlich.

Durchatmen

Im Gegensatz zu den Zeiten, in
denen wir Säbelzahntigern ge-
genüberstanden, müssen wir
heute meistens nicht mehr so
blitzschnell auf eine Gefühle
auslösende Situation reagieren
–wie inunseremBeispiel aufdie
Erwähnung der Hofübergabe.
Da ist ausreichendZeit, erst ein-
mal tief durchzuatmen.

Die zweite Zutat ist Atmen.
Das tun Sie sowieso. Tun sie es
also bewusst! Während des At-
mens (oder bis vier zählen) be-
obachtenSie für einenMoment,
was in Ihnen passiert: Was ist
das überhaupt für ein Gefühl?
Wie reagiert derKörper?Welche
Gedanken kommen auf? Kann
ich auch anders über das Ganze
denken? Welche Handlungsim-
pulse entstehen? Will ich so
handeln?

Sie können nach diesemMo-
ment immer noch entscheiden,
den ersten Impulsen freien Lauf
zu lassen – oft haben Sie dann
aber schon Alternativen gefun-
den. Wenn Otto bis vier gezählt
hat, könnte er zum Beispiel sa-
gen: „Puh, das überfordertmich
jetzt. Ich bin gerade noch so da-
mit beschäftigt, wie wir die
nächste Woche planen. Es fällt
mir schwer, an die Hofübergabe
zu denken. Können wir uns
nächsten Sonntag darüber un-
terhalten?“ Maike Aselmeier
maike.aselmeier@gmx.de

Unsere Emotionen überwältigen uns manch mal geradezu (hier im Bild von links nach rechts): Trauer, Freude, Angst und Wut.

Viel Gefühl im Spiel
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Um 5.30 Uhr klingelt derWecker.
Peter steht auf und lächelt seine
Frau an. „Ich mach schon mal
Kaffee“, sagt er leise. Sabine strei-
chelt ihn kurz, bevor sie sich
nochmal herumdreht. Um6 Uhr
wirdsieaufstehen,umdieKinder
für die Schule zu wecken.

AmFrühstückstischdannTru-
bel wie jedenMorgen: Die kleine
Nina plappert schon frühmor-
gens wie ein Wasserfall. Julia –
die Mittlere – liest sich schnell
noch mal das Kapitel über Foto-
synthese durch, während Paul –
der Älteste – noch gar nicht auf
der Bildfläche erschienen ist. Pe-
terwiederumhält seineTasse fest
und blickt stumm und nach-
denklich in den Kaffee.

Eine Situation, wie wir sie uns
gut vorstellen können. Überall,
wo Menschen sich begegnen,
wird kommuniziert. Egal ob da-
bei gesprochen wird oder nicht.
Wie schonderKommunikations-
wissenschaftler Paul Watzlawick
sagte: „Man kann nicht nicht
kommunizieren.“ Neben der
Sprache als Grundlage der Kom-
munikation können auch ein
Blick, eine Geste und das Verhal-
ten eine Wirkung entfalten und
für andere eine mehr oder weni-
ger klare Botschaft vermitteln.

Schnell könnenMissverständ-
nisse entstehen,weshalbes sinn-

HOF-FAMILIENLEBEN (5) Was wir meinen zu sagen,
kommt oft nicht so wie gedacht bei den anderen an.
Sieben Grundregeln für gelingende Gespräche helfen dabei,
dass die Botschaften ihre Empfänger besser erreichen.

voll ist, sich klar und unmissver-
ständlich mitzuteilen. „Gute“
Kommunikation ist der Schlüs-
sel, andere besser zu verstehen,
und für einwertschätzendesMit-
einander. Das betrifft sowohl die
Familie als auchdieMitarbeiten-
den auf dem Hof oder andere
Menschen. Was aber macht „gu-
te“ Kommunikation eigentlich
aus? Sieben Grundregeln sind
hilfreich:

Gedacht ist noch nicht
gesagt

Das Gegenüber kann unsere Ge-
danken und Meinungen nur
schwer erahnen. Wir müssen sie
äußern. Ebenso müssen wir von
unserem Gegenüber herausbe-
kommen, was dieser denkt und
fühlt. Peter beispielsweise könn-
te kurz erläutern, dass er sich är-
gert, weil im Stall etwas schiefge-
laufen ist. Sabine kennt ihren
Manngut undweiß, dass er seine
„Abwesenheit“ braucht, um sei-
ne Gedanken zu ordnen. Die
Kinder jedoch sehen nur den ab-
wesend wirkenden Vater. Sicher
würde es ihnen helfen, wenn er
seine Sorgen kurz erläutert – so
könnten sie Mitgefühl äußern
oder verstehen,warumer gerade
nicht gesprächig ist.

Gerade komplexe Fragestel-
lungenüberbestimmteBetriebs-
entwicklungen oder auch Gene-
rationenfragen drehen sich häu-
fig in den Köpfen der Beteiligten
und werden zu wenig bespro-
chen. Aber auch alltäglichere
Dinge,dieunsbeschäftigen,wer-
den häufig zu wenig mitgeteilt.
Tipp: Richten Sie regelmäßige
Zeitfenster des Austausches und
desGesprächs ein, bei denenalle
zu Wort kommen. Das können
gemeinsame Mahlzeiten in der
Familie sein und auch regelmä-
ßige Gespräche mit den Mitar-
beitenden. Je regelmäßiger die
Termine sind, desto kürzer kön-
nen sie häufig sein und desto
selbstverständlicher ist es, dort
ein Thema anzubringen. Ein kla-
rer Ablauf bzw. klare Fragen hel-
fen, Hürden im Gespräch zu mi-
nimieren. Das gilt auch für Ge-
sprächemit denMitarbeitenden.

Gesagt ist noch nicht
gehört

Wenn wir etwas aussprechen, ist
nochnicht sicher, dass unserGe-
genüber dies auch hört. Entwe-
der weil er oder sie nicht zuhört
oder weil Emotionen im Spiel
sind, die richtiges Zuhören ver-
hindern. So hört Julia nicht, wie
ihre Mutter sie schon zweimal
angesprochen hat. Julia versucht
noch schnell, die Formeln der
Fotosynthese auswendig zu ler-
nen und ist deswegen stark kon-
zentriert. Sabine weiß, sie sollte

sich erst an den Tisch setzen,
Blickkontakt aufnehmen und si-
cherstellen,dass ihreWortewirk-
lich gehört werden.

Auch im alltäglichen Mitein-
ander geschieht es immer wie-
der, dass wir uns Dinge sagen,
aber nicht darauf achten, dass
der andere auch wirklich zuhört.
Ein durch den Flur gerufenes:
„Morgen sind wir übrigens bei
den Nachbarn eingeladen, denk
bitte daran, noch ein Präsent zu
organisieren!“ ist keine Garantie,
dass dies wirklich beim Empfän-
ger ankommt. Auch der Zuruf an
Klaus, noch die erkrankten
Schweine zu behandeln, ist im
Lärm des Futtermischers wohl
untergegangen.
Tipp: Achten Sie darauf, dass Ihr
Gegenüber im Dialog auch mit
Gestik und Mimik Verständis für
das eben Gesagte signalisiert.

Gehört ist noch nicht
verstanden

„Ich dachte, das reicht morgen
noch“, sagteKlauszuPetervorhin
bei Arbeitsantritt.

Solche Situationen tretenhäu-
figer im beruflichen Kontext mit
Mitarbeitenden auf, wenn nicht
genügend gut erklärt wird, wofür
bestimmte Arbeiten sinnvoll
sind, oder welches Gesamtziel
erreichtwerdensoll. Jebesserder
Empfänger die Bedeutung einer
Botschaft verstanden hat, desto
besser kann er darauf eingehen.
Der Chef ist immer mehr dafür
verantwortlich, dass die Aufga-
benerläuterung richtig an-
kommt, als der Mitarbeitende,
der den Auftrag erhält.
Tipp: Fragen Sie nach, ob Sie
richtig verstanden wurden. Wie
auch imprivaten Kontext hilft es,
die Bedeutung einer Botschaft
dadurch zu unterstreichen, dass
Sie Interessen und Ziele, aber
auch Gefühle und Bedürfnisse
mitteilen und so erläutern, war-
um Ihnen etwas wichtig ist.

Sach- und Beziehungs-
ebene auseinanderhalten

„Ich habe keine frischen Socken
mehr!“ poltert Paul, der mittler-
weile in der Küche auf der Bild-
fläche erschienen ist.

Aus dem Modell „Vier Seiten
einer Nachricht“ des Psycholo-
gen Friedemann Schulz von
Thun wissen wir, dass diese Bot-
schaft mehrere unterschiedliche

Nachfragen, ob man auch richtig verstanden wurde, ist niemals verkehrt.

Verständigung: Wie wir gut
miteinander umgehen
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Ebenenenthält,die jedervonuns
unterschiedlich interpretieren
kann: Sachinhalt, Selbstoffenba-
rung, Beziehung und Appell. Ne-
ben der reinen Sach-Botschaft
offenbart Paul hier beim Früh-
stück, dass er sich ärgert darüber
und gleichzeitig auch von seiner
Muttererwartet,dass sie ihm(so-
fort!) frische Socken gibt.

Sabine könnte sich als Emp-
fängerin der Botschaft angegrif-
fen fühlen und gleichfalls ärger-
lich reagieren.Da sie aber klug ist
und eineMenschenkennerin zu-
gleich, steigt sie nicht auf das
Konfliktangebot ein, sondern
sortiert die Botschaft in verschie-
denenEbenenund ruft ihremÄl-
testen zu, dass noch frische So-
cken in der Waschküche zu fin-
den sind. Gleichzeitig nimmt sie
sich vor, am Abend darüber in
Ruhemit Paul zu sprechen.
Tipp: Gute Kommunikation hat
viel mit Selbstreflexion zu tun.
Daher ist es wichtig, die eigenen
Empfangsgewohnheiten (Sach-
Ohr/Appell-Ohr/ Beziehungs-
Ohr/Selbstoffenbarungs-Ohr) zu
kennenundgegebenenfalls aktiv
zu verändern. Fragen Sie sich
selbst :
• Habe ich ein „Lieblingsohr“?• Habe ich ein „Lieblingsohr“?
Welches ist das? Fragen Sie auch
einmal andere Menschen, wie
diese Ihre Empfangsgewohnhei-
ten wahrnehmen.
• Lasse ich mir ausreichend• Lasse ich mir ausreichend
Zeit, umzu antworten?Wenn ich
sehr schnell mit der Antwort bin,
fehlt mir die Zeit, mit allen vier
Ohren zu hören. Mein Lieblings-
ohr wird immer die Oberhand
behalten.
• Höre ich wirklich dem ande-• Höre ich wirklich dem ande-
ren zu?
• Frage ich nach, was die andere• Frage ich nach, was die andere
Person gemeint hat, wenn etwas
unklar ist?

Sich der Körpersprache
bewusst sein

Sabine stemmt die Hände in die
Hüften und ruft Paul zu, dass
noch Socken in der Waschküche
zu finden sind. Schweigend und
ohne ein „Danke“ rauscht Paul
davon. Wir wissen: Man kann in
einemGespräch nicht ohne Kör-
persprache kommunizieren.
Auch Schweigen ist ein kommu-
nikativer Akt. Klang der Stimme,
Betonung, Lautstärke, Melodie,
Tempo und Klangfarbe
sind Informationen
ebenso wie Gesichtsaus-
druck, Blick, Körperhal-
tung und Gestik. Erst die
Gesamtheit von Wort-
wahl, Sprechausdruck
und körperlichen Signa-
len ergeben ein Gesamtbild.
Harmlose Worte können ab-
schätzig klingen, wenn sie von
entsprechendenkörperlichenSi-
gnalen begleitet werden.
Tipp: Körpersprache lügt selten
und drückt unsere momentane
Empfindung aus. Sind körperli-
che Signale und Gesprochenes
nicht zueinander passend, wird
das Körperliche häufig als glaub-
würdiger wahrgenommen.

Wertschätzend
sprechen und fragen

„Ich habe den Eindruck, Dir
macht etwas Sorgen?“ Sabinehat
ihren Mann die letzten 20 Minu-
ten inRuhe gelassen.Nunmöch-
te sie wissen und verstehen, was
ihn beschäftigt.

Statt eines: „Was guckst du so
grimmig?“ verwendet sie eine of-

fene und wertschätzende Kom-
munikation. Sie verwendet eine
Ich-Botschaft, anstelle einer vor-
wurfsvollen Du-Botschaft. Sie
benutzt Worte, die auf Mitgefühl
aus sind (Sorgen), anstelle von
Angriff (grimmig). Sie beschreibt
eine Wahrnehmung, anstatt bei
Peter einen Gefühlszustand zu
unterstellen. Aktiv zuhören und
gute Fragen stellen lassen Kom-
munikation gelingen. Die Kinder
sind mittlerweile alle unterwegs
bzw. inderSchule. Sabine ist nun
Peter zugewandt und „ganzOhr“.

Tipp:ÜberlegenSiedoch
einmal, wann Sie das
letzteMal einemwirklich
guten Zuhörer begegnet
sind bzw. wie gut Sie im
Zuhören sind. Die fol-
gende Checkliste zeigt,
ob Sie gut zuhören:

• Unterbreche ich die Spreche-• Unterbreche ich die Spreche-
rin, den Sprecher?
• Lege ich meine Antwort be-• Lege ich meine Antwort be-
reits zurecht, während die ande-
re Person noch spricht?
• Spreche ich die Sätze des Ge-• Spreche ich die Sätze des Ge-
sprächspartners „für ihn“ zu En-
de (weil ich zu wissen glaube,
was er sagen will)?
• Warte ich nur auf ein Stich-• Warte ich nur auf ein Stich-
wort, damit ich selber reden
kann?
• Ist esmir egal, ob ich verstehe,• Ist esmir egal, ob ich verstehe,
was die andere Person sagt, und
ich frage nicht nach?

Richtig Feedback
geben und nehmen

Beim Abendesssen sind alle um
den Tisch versammelt. Hier ist
Zeit, den Tag Revue passieren zu
lassen,und jederkannüberseine
bereichernden Erlebnisse be-

richten oder seine Sorgen an-
sprechen, die jeden beschäfti-
gen. Offene Fragen, die kein ein-
faches Nein oder Ja zulassen,
führen dazu, dass alle ausgiebig
amGespräch teilnehmen.

Nach dem Abendessen ohne
Beisein der anderen hat Sabine
auch ein Feedback für Paul und
sein Verhalten amMorgen: „Oh-
ne einen Gruß hast dumit lauter
und aufgeregter Stimme nach
deinen Socken verlangt. In all
demTrubel, wo ich für alle Früh-
stück mache, fühlte ich mich an-
gegriffen von deinem Ton. Ich
wünsche mir, dass du etwas frü-
her aus dem Bett kommst, um
deine Sachen zusammenzusu-
chen. Außerdem lagen noch fri-
sche Socken in deinem Zimmer.
Könnenwir vereinbaren, dass du
demnächst am Abend deine Sa-
chen zusammensuchst, die du
amnächstenMorgenbenötigst?“
Tipp: Formulieren Sie Feedback
nach der WWW-Regel: Wahr-
nehmung (Beobachtung), Wir-
kung, Wunsch (für ein anderes
Verhalten). Beachten Sie dabei,
dass ihr Feedback:
• beschreibend und nicht be-• beschreibend und nicht be-
wertend ist;
• konkret statt allgemein ist;• konkret statt allgemein ist;
• einladend statt zurechtwei-• einladend statt zurechtwei-
send ist;
• sich auf veränderbares Verhal-• sich auf veränderbares Verhal-
ten undnicht auf Unveränderba-
res bezieht;
• keineMan- oderDu-Botschaf-• keineMan- oderDu-Botschaf-
ten enthält, sondern in der Ich-
Form formuliert ist.

Kommunikation ist niemals
eine Einbahnstraße. Im Dialog
bin ich genauso verantwortlich
für das Aussenden meiner Bot-
schaften wie für die Interpretati-
on der empfangenen Nachricht.
Auf Augenhöhe gehören immer
zwei dazu, die sich aller Kommu-
nikationsebenen bewusst sind.
Abhängig vonmeinenRollen tra-
ge ich jedoch gegebenenfalls
mehr Verantwortung für die
Kommunikation, sei es als El-
ternteil oder als Führungskraft.

Neben der geschilderten klei-
nen Geschichte aus der Familie
ist eswichtig,dassdieseKommu-
nikationsgrundregeln überall
gelten. Ob zu Hause, im Betrieb,
mit Familienmitgliedern oder
Kunden: Es sollte keinen Unter-
schied machen, in welcher Rolle
wir miteinander umgehen, son-
dern immer gleich wertschät-
zend, aufAugenhöheundgleich-
berechtigt. Matthias Mehner
m.mehner@andreas-hermes-
akademie.de

jjMissverständnisse können
sehr schnell entstehen.

Schneiden Sie sich den Kas-
ten hier aus und hängen ihn
zum Beispiel an den Kühl-
schrank:
• Wir sprechen aus, was wir• Wir sprechen aus, was wir
denken, und schleppen un-
sere Sorgen und Nöte nicht
ewigmit uns rum.
• Regelmäßiger Austausch• Regelmäßiger Austausch
an geeignetenOrten und Zei-
ten (z. B. Abendessen) för-
dernunsereGesprächskultur.
• Wir sind uns unserer Kör-• Wir sind uns unserer Kör-
persprache bewusst und set-
zen Verbales und Nonverba-
les in einen passenden Rah-
men.

• Wir achtendarauf, dasswir• Wir achtendarauf, dasswir
ehrlich und offen unsere
Wünsche, Gefühle und Be-
dürfnissemitteilen.
• Wir hören zu und stellen• Wir hören zu und stellen
offene und wertschätzende
Fragen.
• Wir wissen, dass konstruk-• Wir wissen, dass konstruk-
tive Kritik und Austausch
nicht unsere gute Beziehung
beeinträchtigen, und wir
stellen sicher, dass Sachli-
ches und Emotionales nicht
vermischt wird.
• Wir bewerten nicht den• Wir bewerten nicht den
anderen, sondern beschrei-
ben, was uns nicht gefällt. �

Unsere Gesprächskultur

Serie
BBZ
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Geld funkt einfach immer rein:
Da sehen wir die Bäuerin in
Scheidung, die den Hof ihres
Mannes nach langer Ehe und
vielen Jahren harter Arbeit mit
nahezu leerenHänden verlässt.
Die Ehe wurde im (üblichen)
Güterstand der Zugewinnge-
meinschaft geschlossen. Wäh-
rend der Ehe entwickelte sich
der Betrieb zwar positiv und es
wurde einiges investiert. Auch
der Verkehrswert des Hofes
stieg. Aber ein unternehmeri-
scher „Reinertrag“ wurde trotz-
dem nie erreicht. Da es sich
rechtlich um ein zu schützen-
des geschlossenes Hofgut han-
delte, blieb es bezüglich Hofbe-
wertung bei der Ertragswert-
ermittlung, und diese lagweiter
bei nahe null.

DiesesBeispiel gibt es freilich
auch in anderer Richtung oder
vertauschten Rollen zwischen
MannundFrau.DerBetrieb flo-
riert und das Vermögen vergrö-
ßert sichwährend der Ehemas-
siv. Bei der Scheidung steht ein
sehr hoher Zugewinnausgleich
im Raum, der das Unterneh-
men bedroht. Freude, vor allem
aber auch Leid, Verbitterung
und Existenzängste liegen hier
sehr oft und ganz eng beieinan-
der.

Stimmungstöter

Zwar werden Ehescheidungen
zunehmendauchüber freiwilli-
ge Mediationsverfahren deut-
lich ausgeglichener geregelt.
Doch die Frage stellt sich: Was
hatdieEhepartnerdarangehin-
dert, vor der Eheschließung ei-
nen vonbeiden Seite als fair be-
trachtetenEhevertrag–ebenfür
den Fall der Fälle – zu vereinba-
ren? Klar: Solch ein Thema ist
alles andere als sexy. Undwahr-
scheinlich ein absoluter Stim-
mungstöter für ein verliebtes
junges Paar. Auf einmal steht
Mißtrauen im Raum. Der Blick-
winkel wird auf das Trennende

HOF-FAMILIENLEBEN (6) Wer kennt sie nicht, die lebens-
situationen, bei denen Geld eine zertrale Rolle spielte und
bei denen am Ende unglückliche Menschen vor einem
seelischen Scherbehaufen saßen? Wie Geld unser Hof-Fami-
lienleben mit bestimmt, schauen wir uns hier an.

gelenkt. Unschöne Gefühle
kommen auf.

Auf der anderen Seite: Wenn
ganze Betriebe im Spiel sind,
geht es fast immer um Millio-
nenvermögen, die wir verwal-
ten, entwickeln, die unsere fi-
nanzielle Existenz darstellen
und die sehr empfindlich auf
Störungen reagieren.Und trotz-
dem schaffen wir es oft nicht,
miteinander über Geld zu spre-
chen.

SogehtesweiterbeimThema
Hofübergabe. Es gibt viele ge-
glückte Hofübergaben, bei de-
nen alle Beteiligten zufrieden
sind. Aber es gibt auch Fälle, wo
der Übergang nicht stattfindet,
verschleppt wird oder sich Be-
teiligte (z. B. weichende Erben)
benachteiligt und ungerecht
behandelt fühlen.

Was steht hier bei wem im
Weg? Ist bereits über alles „Un-
ausgesprochene“ gesprochen
worden? Geht es vielleicht um
die Angst vor Kontrollverlust?
Fehlt Zutrauen oder Vertrauen?
Ist es die Sorge, jemanden an-
deren zu benachteiligen?

In vielen dieser blockierten
Fälle wirdman nur weiter kom-
men, wenn irgendwann die
emotionale Schlangengrube –
oder was auch immer etwas
blockiert – offengelegt wird.
Nicht einfach. Aber gelingt das,
ist derWegplötzlich frei zuneu-
en Lösungen und anderen We-
gen.

Leben alle in der Familie das
Leben, das sie wirklich leben
wollen?Oderhaterodersie sich
ebenmit seinembzw. ihremLe-
ben schlicht abgefunden? Darf
man überhaupt so denken?
Schließlich ist das Leben „ja
kein Ponyhof“.

Welche persönlichen Ziele
und Perspektiven gab oder gibt
es noch? Durch was wurden
diese aufgegeben oder verwor-
fen? Welche Begrenzungen wa-
renoder sindhierfür ausschlag-
gebend? Sind diese Begrenzun-
gen wirklich so unverrückbar?

Kannessein,dasseinTeildieser
Begrenzungenmehroderweni-
ger bewusst in uns selbst
schlummert?

Bei allen der genannten bei-
spielhaften Situationen, Pro-
blemen und Lösungsfindungen
muss Geld freilich nicht das
zentrale Thema sein. Bei Liqui-
ditätsproblemen oder drohen-
der Zwangsverwertung des Ver-
mögens steht das Thema Geld
zweifelsfrei im Zentrum. Damit
verbunden sind dann Existenz-
ängste, Angst vor Ansehensver-
lust, soziale Ächtung, Scham
usw. Aber auch wenn es finan-
ziell sehr gut läuft, können sich
durch den Erfolg neue Proble-
me ergen: die Neidthematik
und sonstiger sozialer Gegen-
wind.

WieredenwirüberGeld?

Wie denken und redenwir über
Geld? Unabhängig davon, was
wir tun oder lassen: Geld funkt
einfach immer mit rein. Wenn
es schlicht fehlt, stellt sich die
Frage: Woher kommt das? Ist
das einfach Schicksal, gottgege-
ben? Sind es die zunehmenden
Ungerechtigkeiten in unserer
aus dem Lot geratenen Welt?
Sind es andere äußere Einfluss-
faktoren, die einem wirtschaft-
lichem Erfolg im Wege stehen?
Und wenn es richtig gut läuft
und es (das Geld) uns bereits
rückwärts die Backen hoch
läuft, werden wir plötzlich be-
neidet, geächtet, ausgegrenzt.
Da kommt die Frage auf: Wel-
ches Verhältnis haben wir ei-
gentlich zumGeld?

Kommen Ihnen folgende
Aussagen oder Positionen ir-
gendwie bekannt vor?
• Geld ist nicht wichtig.
• Geld verdirbt den Charakter.
• Geld ist die Wurzel allen
Übels.
• Geldmacht unglücklich.
• Geld bekomme ich nur auf
Kosten von anderen.
• Reich wird man nur durch
Betrug oder wenn man über
Leichen geht.
• Geldmacht einsam.
• Lieber arm und glücklich als
reich und unglücklich.
• Man muss sich eben mit sei-

nem (begrenzten) Betriebsein-
kommen begnügen.
• Über Geld redet man nicht.

Glaubenssätze wirken
manchmal wie Barrieren

Alle diese und weitere limitie-
renden Glaubenssätze und
Überzeugungen (nicht nur be-
züglichGeld!) sitzen inunserem
Unterbewusstsein und fußen
auf vergangenen Erfahrungen,
unserer Erziehung, Einflüssen
aus unserem sozialen Umfeld
und eigenen Lebenserfahrun-
gen.Siewirken inunseremDen-
ken und damit auch bei der Su-
che nach Perspektiven und
nach neuen Lösungenmit.

Limitierende Glaubenssätze
können wie Barrieren wirken,

Geld ist auch unterPaaren ein Thema, über das viele nicht gern sprechen.

die ein Weiterkommen voll-
kommen blockieren. Für Au-
ßenstehende wie Berater oder
andere Familienmitglieder
drängen sich greifbare Lösun-
gen oftmal geradezu auf. Aber
es hilft alles nichts. Irgendetwas
steht quer.Die greifbare Lösung
kann einfach aufgrund von ver-
mintem Gelände nicht umge-
setzt werden.

Da „man ja über Geld nicht
redet“, ist es verständlicherwei-
se ziemlich schwer, halt doch
darüber zu sprechen. Und:
Selbst wenn wir selbst keine
Problemehaben,darüber zu re-
den, kann es eine herausfor-
dernde Sache sein, wenn das
Gegenüber (noch) nicht die
gleiche Offenheit mitbringt,
weil seine Glaubenssätze dies
behindern.

Das spielt natürlich auch in die
Paarbeziehung hinein – wenn
es um das Thema Geld geht –
und auch in die Gespräche mit
den Kindern oder mit der El-
terngeneration. Wie sprechen
wir über Geld, wenn es gut läuft
und wir dadurch neue Proble-
me haben? Wie sprechen wir
über Geld, wenn es echt fehlt –
wie zum Beispiel bei anstehen-
den Zwangsmaßnahmen?

Alle haben ihre jeweils
eigene „Realität“

Unser Denken und unser mög-
liches Aktionsfeld, aber auch
unsere Kommunikation hängt
mit unserer inneren Struktur,
mit unseren Glaubenssätzen,
mit unserer Denkweise (auch
über Geld) zusammen. Jeder
vonunssiehtdieWeltausseiner
ganz persönlichen Sicht. Der
Blick durch diese subjektive
Brille auf unser Leben wird
durch Glaubenssätze mitbe-
stimmt, die teilweise so tief in
unserem Unterbewusstsein
festsitzen, dass wir diese Sicht
als „Realität“ wahrnehmen.

Negative Glaubenssätze kön-
nen uns helfen, mit unserer
(vielleicht unerfüllten?) Le-
benssituation besser klarzu-
kommen.PositiveGlaubenssät-
ze helfen uns, motivieren uns,
machenunsHoffnungundkön-
nen sogar negative Glaubens-
sätze blockieren.

Das kritische Durchleuchten
der eigenen inneren Struktur
kann einen zentralen Neube-
ginn bei den persönlichen Ein-
stellungen – auch zu Vermögen
undzuGeld –bewirken. Inmei-
nem über 25-jährigen Berater-
leben habe ich schon an vielen
positiven Betriebsentwicklun-
genmit ebenso positiven Fami-
lien teilhaben dürfen. Manche
dieser „glücklichen“ Unterneh-
mendurchlebten inderVergan-
genheit wirklich schwere Pha-
sen und Situationen. Es gelang
ihnen aber, sich daraus zu be-
freien.

Einzelne, aber wichtige Ent-
scheidungen fielendamals sehr
schwer. Blockierende Glau-
benssätze standen oft im Weg.
Eine betriebswirtschaftliche
Kalkulation zeigte gnadenlos
auf, dass der zunächst ange-
strebte Weg nicht verantwort-
bar möglich war.

Erst die scheinbare Ausweg-
losigkeit und der massive

Wunsch nach Lösungen führte
dann auch zu einem Durch-
bruch im Kopf. Neue Wege wa-
ren auf einmal möglich und
wurden dann auch wirklich er-
folgreich umgesetzt. Wenn blo-
ckierende Denkmuster oder
Glaubenssätze zur Seite gelegt
werden können, dann liegt
plötzlich eine neue Situation
vor einem. Neue Energien wer-
den frei. Ein riesiges Aktions-
feldkannsichauftun.Einensol-
chen Durchbruch mitzuerle-
ben, kann einen auch als Bera-
ter emotional bewegen.

Auch in einer Mediation
kannesoft erst zu einemechten
Durchbruch in einem verhak-
tenKonflikt kommen,wennder
innere Leidensdruck und das
Bedürfnis auf Lösung bei den
Beteiligten ausreichend groß
sind und das ehrliche gegensei-
tige bessere Verstehen für die
jeweils andere Seite erarbeitet
werden konnte. Mit der Aner-
kenntnis der (nach wie vor) an-
deren Position gestaltet sich die
gemeinsamen Lösungssuche
leichter.

Lassen Sie uns an dieser Stel-
le einen wichtigen positiven
Glaubenssatz für die eigene
Glaubenssatz-Sammlung hin-

zufügen:„Für jedenBetriebund
für jeden Menschen gibt es ir-
gendeine Lösung.“

Eine Lösung,
die mehr bietet

Manchmalmussmandiese erst
suchen, neu denken, manch-
mal auch erst einmal vollkom-
men ergebnisoffen durchspin-
nen in Form eines Brainstor-
mings. Aber am Ende wird es
immermindestens eine Lösung
geben, die mehr bietet als die
Ausgangssituation.

Damit das gelingen kann,
muss darüber miteinander ge-
sprochenwerden. Für eingelin-
gendes „darüber Reden“ gibt es
kein pauschales Rezept. Hilf-
reich ist das gegenseitige Fra-
gen und Nachfragen, das ehrli-
che Bemühen um ein besseres
„Verstehen“ (nicht Bewerten!)
der jeweils anderen Person, ih-
rer Positionen, ihrer Gedanken
und ihrer Gefühle. Geld wird
dabei fast immer eine Rolle
spielen. Mit der Fähigkeit, posi-
tiv darüber reden zu können,
kann eine neue Zukunft begin-
nen. Dr. Wolfgang Bischoff
info@bischoff-hager.de
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Geld spielt natürlich
auch eine Rolle



Geld funkt einfach immer rein:
Da sehen wir die Bäuerin in
Scheidung, die den Hof ihres
Mannes nach langer Ehe und
vielen Jahren harter Arbeit mit
nahezu leerenHänden verlässt.
Die Ehe wurde im (üblichen)
Güterstand der Zugewinnge-
meinschaft geschlossen. Wäh-
rend der Ehe entwickelte sich
der Betrieb zwar positiv und es
wurde einiges investiert. Auch
der Verkehrswert des Hofes
stieg. Aber ein unternehmeri-
scher „Reinertrag“ wurde trotz-
dem nie erreicht. Da es sich
rechtlich um ein zu schützen-
des geschlossenes Hofgut han-
delte, blieb es bezüglich Hofbe-
wertung bei der Ertragswert-
ermittlung, und diese lagweiter
bei nahe null.

DiesesBeispiel gibt es freilich
auch in anderer Richtung oder
vertauschten Rollen zwischen
MannundFrau.DerBetrieb flo-
riert und das Vermögen vergrö-
ßert sichwährend der Ehemas-
siv. Bei der Scheidung steht ein
sehr hoher Zugewinnausgleich
im Raum, der das Unterneh-
men bedroht. Freude, vor allem
aber auch Leid, Verbitterung
und Existenzängste liegen hier
sehr oft und ganz eng beieinan-
der.

Stimmungstöter

Zwar werden Ehescheidungen
zunehmendauchüber freiwilli-
ge Mediationsverfahren deut-
lich ausgeglichener geregelt.
Doch die Frage stellt sich: Was
hatdieEhepartnerdarangehin-
dert, vor der Eheschließung ei-
nen vonbeiden Seite als fair be-
trachtetenEhevertrag–ebenfür
den Fall der Fälle – zu vereinba-
ren? Klar: Solch ein Thema ist
alles andere als sexy. Undwahr-
scheinlich ein absoluter Stim-
mungstöter für ein verliebtes
junges Paar. Auf einmal steht
Mißtrauen im Raum. Der Blick-
winkel wird auf das Trennende

HOF-FAMILIENLEBEN (6) Wer kennt sie nicht, die lebens-
situationen, bei denen Geld eine zertrale Rolle spielte und
bei denen am Ende unglückliche Menschen vor einem
seelischen Scherbehaufen saßen? Wie Geld unser Hof-Fami-
lienleben mit bestimmt, schauen wir uns hier an.

gelenkt. Unschöne Gefühle
kommen auf.

Auf der anderen Seite: Wenn
ganze Betriebe im Spiel sind,
geht es fast immer um Millio-
nenvermögen, die wir verwal-
ten, entwickeln, die unsere fi-
nanzielle Existenz darstellen
und die sehr empfindlich auf
Störungen reagieren.Und trotz-
dem schaffen wir es oft nicht,
miteinander über Geld zu spre-
chen.

SogehtesweiterbeimThema
Hofübergabe. Es gibt viele ge-
glückte Hofübergaben, bei de-
nen alle Beteiligten zufrieden
sind. Aber es gibt auch Fälle, wo
der Übergang nicht stattfindet,
verschleppt wird oder sich Be-
teiligte (z. B. weichende Erben)
benachteiligt und ungerecht
behandelt fühlen.

Was steht hier bei wem im
Weg? Ist bereits über alles „Un-
ausgesprochene“ gesprochen
worden? Geht es vielleicht um
die Angst vor Kontrollverlust?
Fehlt Zutrauen oder Vertrauen?
Ist es die Sorge, jemanden an-
deren zu benachteiligen?

In vielen dieser blockierten
Fälle wirdman nur weiter kom-
men, wenn irgendwann die
emotionale Schlangengrube –
oder was auch immer etwas
blockiert – offengelegt wird.
Nicht einfach. Aber gelingt das,
ist derWegplötzlich frei zuneu-
en Lösungen und anderen We-
gen.

Leben alle in der Familie das
Leben, das sie wirklich leben
wollen?Oderhaterodersie sich
ebenmit seinembzw. ihremLe-
ben schlicht abgefunden? Darf
man überhaupt so denken?
Schließlich ist das Leben „ja
kein Ponyhof“.

Welche persönlichen Ziele
und Perspektiven gab oder gibt
es noch? Durch was wurden
diese aufgegeben oder verwor-
fen? Welche Begrenzungen wa-
renoder sindhierfür ausschlag-
gebend? Sind diese Begrenzun-
gen wirklich so unverrückbar?

Kannessein,dasseinTeildieser
Begrenzungenmehroderweni-
ger bewusst in uns selbst
schlummert?

Bei allen der genannten bei-
spielhaften Situationen, Pro-
blemen und Lösungsfindungen
muss Geld freilich nicht das
zentrale Thema sein. Bei Liqui-
ditätsproblemen oder drohen-
der Zwangsverwertung des Ver-
mögens steht das Thema Geld
zweifelsfrei im Zentrum. Damit
verbunden sind dann Existenz-
ängste, Angst vor Ansehensver-
lust, soziale Ächtung, Scham
usw. Aber auch wenn es finan-
ziell sehr gut läuft, können sich
durch den Erfolg neue Proble-
me ergen: die Neidthematik
und sonstiger sozialer Gegen-
wind.

WieredenwirüberGeld?

Wie denken und redenwir über
Geld? Unabhängig davon, was
wir tun oder lassen: Geld funkt
einfach immer mit rein. Wenn
es schlicht fehlt, stellt sich die
Frage: Woher kommt das? Ist
das einfach Schicksal, gottgege-
ben? Sind es die zunehmenden
Ungerechtigkeiten in unserer
aus dem Lot geratenen Welt?
Sind es andere äußere Einfluss-
faktoren, die einem wirtschaft-
lichem Erfolg im Wege stehen?
Und wenn es richtig gut läuft
und es (das Geld) uns bereits
rückwärts die Backen hoch
läuft, werden wir plötzlich be-
neidet, geächtet, ausgegrenzt.
Da kommt die Frage auf: Wel-
ches Verhältnis haben wir ei-
gentlich zumGeld?

Kommen Ihnen folgende
Aussagen oder Positionen ir-
gendwie bekannt vor?
• Geld ist nicht wichtig.
• Geld verdirbt den Charakter.
• Geld ist die Wurzel allen
Übels.
• Geldmacht unglücklich.
• Geld bekomme ich nur auf
Kosten von anderen.
• Reich wird man nur durch
Betrug oder wenn man über
Leichen geht.
• Geldmacht einsam.
• Lieber arm und glücklich als
reich und unglücklich.
• Man muss sich eben mit sei-

nem (begrenzten) Betriebsein-
kommen begnügen.
• Über Geld redet man nicht.

Glaubenssätze wirken
manchmal wie Barrieren

Alle diese und weitere limitie-
renden Glaubenssätze und
Überzeugungen (nicht nur be-
züglichGeld!) sitzen inunserem
Unterbewusstsein und fußen
auf vergangenen Erfahrungen,
unserer Erziehung, Einflüssen
aus unserem sozialen Umfeld
und eigenen Lebenserfahrun-
gen.Siewirken inunseremDen-
ken und damit auch bei der Su-
che nach Perspektiven und
nach neuen Lösungenmit.

Limitierende Glaubenssätze
können wie Barrieren wirken,

Geld ist auch unterPaaren ein Thema, über das viele nicht gern sprechen.

die ein Weiterkommen voll-
kommen blockieren. Für Au-
ßenstehende wie Berater oder
andere Familienmitglieder
drängen sich greifbare Lösun-
gen oftmal geradezu auf. Aber
es hilft alles nichts. Irgendetwas
steht quer.Die greifbare Lösung
kann einfach aufgrund von ver-
mintem Gelände nicht umge-
setzt werden.

Da „man ja über Geld nicht
redet“, ist es verständlicherwei-
se ziemlich schwer, halt doch
darüber zu sprechen. Und:
Selbst wenn wir selbst keine
Problemehaben,darüber zu re-
den, kann es eine herausfor-
dernde Sache sein, wenn das
Gegenüber (noch) nicht die
gleiche Offenheit mitbringt,
weil seine Glaubenssätze dies
behindern.

Das spielt natürlich auch in die
Paarbeziehung hinein – wenn
es um das Thema Geld geht –
und auch in die Gespräche mit
den Kindern oder mit der El-
terngeneration. Wie sprechen
wir über Geld, wenn es gut läuft
und wir dadurch neue Proble-
me haben? Wie sprechen wir
über Geld, wenn es echt fehlt –
wie zum Beispiel bei anstehen-
den Zwangsmaßnahmen?

Alle haben ihre jeweils
eigene „Realität“

Unser Denken und unser mög-
liches Aktionsfeld, aber auch
unsere Kommunikation hängt
mit unserer inneren Struktur,
mit unseren Glaubenssätzen,
mit unserer Denkweise (auch
über Geld) zusammen. Jeder
vonunssiehtdieWeltausseiner
ganz persönlichen Sicht. Der
Blick durch diese subjektive
Brille auf unser Leben wird
durch Glaubenssätze mitbe-
stimmt, die teilweise so tief in
unserem Unterbewusstsein
festsitzen, dass wir diese Sicht
als „Realität“ wahrnehmen.

Negative Glaubenssätze kön-
nen uns helfen, mit unserer
(vielleicht unerfüllten?) Le-
benssituation besser klarzu-
kommen.PositiveGlaubenssät-
ze helfen uns, motivieren uns,
machenunsHoffnungundkön-
nen sogar negative Glaubens-
sätze blockieren.

Das kritische Durchleuchten
der eigenen inneren Struktur
kann einen zentralen Neube-
ginn bei den persönlichen Ein-
stellungen – auch zu Vermögen
undzuGeld –bewirken. Inmei-
nem über 25-jährigen Berater-
leben habe ich schon an vielen
positiven Betriebsentwicklun-
genmit ebenso positiven Fami-
lien teilhaben dürfen. Manche
dieser „glücklichen“ Unterneh-
mendurchlebten inderVergan-
genheit wirklich schwere Pha-
sen und Situationen. Es gelang
ihnen aber, sich daraus zu be-
freien.

Einzelne, aber wichtige Ent-
scheidungen fielendamals sehr
schwer. Blockierende Glau-
benssätze standen oft im Weg.
Eine betriebswirtschaftliche
Kalkulation zeigte gnadenlos
auf, dass der zunächst ange-
strebte Weg nicht verantwort-
bar möglich war.

Erst die scheinbare Ausweg-
losigkeit und der massive

Wunsch nach Lösungen führte
dann auch zu einem Durch-
bruch im Kopf. Neue Wege wa-
ren auf einmal möglich und
wurden dann auch wirklich er-
folgreich umgesetzt. Wenn blo-
ckierende Denkmuster oder
Glaubenssätze zur Seite gelegt
werden können, dann liegt
plötzlich eine neue Situation
vor einem. Neue Energien wer-
den frei. Ein riesiges Aktions-
feldkannsichauftun.Einensol-
chen Durchbruch mitzuerle-
ben, kann einen auch als Bera-
ter emotional bewegen.

Auch in einer Mediation
kannesoft erst zu einemechten
Durchbruch in einem verhak-
tenKonflikt kommen,wennder
innere Leidensdruck und das
Bedürfnis auf Lösung bei den
Beteiligten ausreichend groß
sind und das ehrliche gegensei-
tige bessere Verstehen für die
jeweils andere Seite erarbeitet
werden konnte. Mit der Aner-
kenntnis der (nach wie vor) an-
deren Position gestaltet sich die
gemeinsamen Lösungssuche
leichter.

Lassen Sie uns an dieser Stel-
le einen wichtigen positiven
Glaubenssatz für die eigene
Glaubenssatz-Sammlung hin-

zufügen:„Für jedenBetriebund
für jeden Menschen gibt es ir-
gendeine Lösung.“

Eine Lösung,
die mehr bietet

Manchmalmussmandiese erst
suchen, neu denken, manch-
mal auch erst einmal vollkom-
men ergebnisoffen durchspin-
nen in Form eines Brainstor-
mings. Aber am Ende wird es
immermindestens eine Lösung
geben, die mehr bietet als die
Ausgangssituation.

Damit das gelingen kann,
muss darüber miteinander ge-
sprochenwerden. Für eingelin-
gendes „darüber Reden“ gibt es
kein pauschales Rezept. Hilf-
reich ist das gegenseitige Fra-
gen und Nachfragen, das ehrli-
che Bemühen um ein besseres
„Verstehen“ (nicht Bewerten!)
der jeweils anderen Person, ih-
rer Positionen, ihrer Gedanken
und ihrer Gefühle. Geld wird
dabei fast immer eine Rolle
spielen. Mit der Fähigkeit, posi-
tiv darüber reden zu können,
kann eine neue Zukunft begin-
nen. Dr. Wolfgang Bischoff
info@bischoff-hager.de
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Geld spielt natürlich
auch eine Rolle



Manche sind auch nach Jahren
glücklich miteinander, fühlen
sich wohl in der Nähe des ande-
ren.Anderesagennacheinerge-
wissen Zeit, man habe sich aus-
einandergelebt. Sie sind ent-
täuscht vom anderen.

Menschenverbindet, dasswir
uns wohlfühlen im Zusammen-
sein mit anderen, wo wir uns so
geben können, wie wir sind und
uns angenommen fühlen. Wir
finden im Lebenspartner im op-
timalen Fall eine Person, der
man sich nahe fühlt und bei der
man sich geborgen fühlt. Zu der
man Vertrauen hat. Und wo im
besten Fall ein angenehmes,
warmes, intimesGefühl imeige-
nen Inneren entsteht. Wo man
zur Ruhe kommt und einfach
nurman selbst sein kann. Unse-
re Gefühle spielen demnach ei-
ne wichtige Rolle. unsere ange-
nehmen und auch die weniger
angenehmen. Den Gefühlen
sind wir uns nicht immer genü-
gend bewusst.

Habenwir diesen einenMen-
schen gefunden und gehen ge-
meinsam den Lebensweg wei-
ter, so finden wir uns in einer Si-
tuation wieder, die einen größe-
ren Kreis von Personen im
Umfeld bildet. Das sind in der
Regel die Eltern und Schwieger-
eltern und weitere Verwandte.
Auch diese haben Ansprüche
undErwartungenanuns,diewir
erfüllen sollen.

Das Übernehmerpaar

Besonders herausfordernd stellt
sich das auf einem landwirt-
schaftlichen Betrieb dar. Aus
demverliebtenPaar, das sichzu-
nächst auf sich selbst und seine
Gefühle konzentrieren kann,
wird auf dem klassischen land-
wirtschaftlichen Betrieb das
Übernehmerpaar. Dieses wohnt
auf demHof und scheint für alle
Belange verantwortlich zu sein.
Die Großfamilie mit den Alten-
teilern, die eigene Familie mit

HOF-FAMILIENLEBEN (7) Ein Paar, das sind zwei, die
sich miteinander verbunden fühlen. Oder auch nicht.
Was erwarte ich als Teil eines Paares von meiner
Beziehung? Wie steht es um meine Gefühle,
Bedürfnisse, Erwartungen und Bewertungen?

den Kindern, das Leiten des
Hofes. Die Erwartungen des
Partners an uns. Die Tage sind
reichlich ausgefüllt.

Vieles wird nicht
ausgesprochen

Mit jedemKontakt inderFamilie
füllen Mann und Frau eine an-
dere Rolle aus. In der Familie ist
es oft dieMutter, die für Gerech-
tigkeit sorgtunddafür,dassesal-
len gut geht. Sie schafft Aus-
gleich und vermittelt zwischen
den Ansprüchen, die die Mit-
glieder in der Familie haben. Al-
le wollen zu ihrem Recht kom-
men. Die Kinder, jedes für sich
ist eine besondere Persönlich-
keit. Die Erwartungen der
Schwiegermutter und des
Schwiegervaters, der eigenen
Eltern imHinblick auf Kinderer-
ziehung, aber auch auf Mithilfe
im Betrieb. Vieles wird nicht
ausgesprochen, jedoch mehr
oder weniger unterschwellig
mitgeteilt.

Doch auch die Betriebslei-
tung, bei der oft der Mannmehr
einbringt, kostet viel Kraft. Nicht
alles verläuft immer wunschge-
mäß. Auf dem Hof sind die Mit-
arbeitenden in der Regel auch
immer Teile der Familie. Also ist
derMannVater, dermitderMut-
ter aushandelt, wie viel Zeit ei-
nes der Kinder auf dem Betrieb
mithilft, sieht er doch als Unter-
nehmer und Chef, was getan
werden muss und wer für wel-
che Aufgaben im Betrieb geeig-
net ist. Hier kann es untereinan-
der zu großemUnmut zwischen
den Eltern kommen. Der Ärger
imBetriebwird indieFamiliehi-
neingetragen. Vergessen wird
dabei, dass jeder Ärger und
Streit Gefühle in uns aufkom-
men lässt, die häufig nicht be-
achtet werden.

Vonden täglichenReibereien,
die am Küchentisch ausgefoch-
ten werden, sind irgendwann er
oder sie oder beide nur noch er-

schöpft. Im Bett herrscht Flaute,
das Paar wälzt nur noch Proble-
me, am Ende ist Schweigen. Wo
ist die Liebe geblieben? Wo die
Fürsorge?

Dies ist der Zeitpunkt, andem
etliche meinen, man habe sich
auseinandergelebt. Wie viel Zeit
bleibt im Alltag für persönliche
Gespräche, für das „Du und ich“,
für IntimitätundZärtlichkeit, für
eigene Bedürfnisse, Wünsche
und deren Erfüllung?

Langjährige Ehepaare mit
volljährigen Kindern wünschen
sich häufig: „Alle zwei Monate
ein Tag Zweisamkeit wäre
schön.“ Fragt man junge Be-
triebsnachfolger in der Ausbil-
dung, someinen sie, jedes zwei-
te Wochenende frei sei optimal.

Und fragtmanweiter, wer von
den beiden hat noch Zeit für ei-
gene Hobbys und kann sich um
sich selbst und seine Gesund-
heit, sein Wohlbefinden küm-
mern?Dakommt inGesprächen
von einemoder der anderennur
ein hämisches Auflachen oder
es stehen Tränen in den Augen.

Alles Ungelöste in Familie und
Betrieb belastet die Partner-
schaft. Gibt es Herausforderun-
gen und Streit entweder in der
Familie oder im Betrieb, entste-
hen dort unangenehm empfun-
dene Gefühle. Löst man diese
dort nicht, drückt man sie weg,
wird alles beim Partner abgela-
den.

Niemand kann uns
glücklich „machen“

Die Autorin und Kommunikati-
onstrainerin Nina Deißler weist
darauf hin, dass nur wir selbst
unsereeigenenGefühleerleben.
Niemand könne einem anderen
ein Gefühl „machen“ oder „ge-
ben“. Umgekehrt könnten auch
wir keiner anderen Person ein
Gefühl machen oder geben.

Man selbst entscheide, wie
man eine Situation beurteilt. Ob
Worte in einem ein gutes Gefühl
auslösen oder eben nicht. „Du
selbst entscheidest, wie du es
bewertest, wie andere sich ver-
halten oder was sie sagen“, sagt
Deißler und fährt fort: „Es ist er-
laubt, dich gut zu fühlen. Du be-
stimmst selbst.“

Viele Menschen meinen, die
Partnerschaft sei ein Geben und
Nehmen.DerPsychologeRobert
Betz übersetzt das „mit einer
Handelsgemeinschaft, wie in ei-
ner Firma. Ich gebe dir das und
du gibst mir das“. Das habe mit
Liebe, so meint er, nichts zu tun.
Ist ein solches Paar in einer Kri-

se, wird Soll und Haben aufge-
wogen. Oft zeigt sich das in ab-
wertenden Bemerkungen, es
wird gemeckert und genörgelt.
„Du solltest aufmerksamer sein,
solltest weniger trinken, mehr
Zeit mit mir verbringen, früher
nachHausekommen . . .“Eswer-
den Bedingungen an die Erfül-

lung geknüpft: „Ich liebe dich
nur, wenn du das oder jenes
tust.“ IneinemsolchenFall emp-
finde der Partner oder die Part-
nerin Zwang oder Schuld. „Die
Aufgabe des Partners in diesem
Fall ist es, diese Erwartungen zu
enttäuschen“, meint Betz.

Kraftort für das Paar

Im liebevollen Beieinandersein
erfährt das Paar im klassischen
Sinne den „Kraftort“ für Mann
undFrau.Hier istRaumundZeit
für IntimitätundZärtlichkeit, für
eigene Bedürfnisse, Wünsche
und deren Erfüllung. Hier dür-
fen Mann und Frau im Idealfall
so sein, wie sie wirklich sind. In
unterschiedlichen Stärken ha-
ben wir weibliche und männli-
che Anteile in uns: den männli-
chenalsMacher,Denker,dermit
Kraft und Stärke an Aufgaben
geht, denweiblichenmitFürsor-
ge und (Ein-)Fühlen.

Liebespaare schenken und
lassen sich beschenken. Ohne
ErwartungenundBedingungen.
Sie interessieren sich füreinan-
der. Sie sind neugierig und blei-
ben es. Sie nehmen sich Zeit da-
für, den anderen wahrzuneh-
men. Einen Abend nur für die
Partnerschaft vereinbaren.
Frauen wünschen sich häufig
Spaziergänge. Wenn dies geäu-
ßert wird, ist dies ein Signal für
den Mann als Wunsch nach
Zweisamkeit. Was nährt uns,
was macht uns Herzensfreude?
„Komm, lass unswas Verrücktes
machen.“ Dabei nicht über Pro-

bleme sprechen, sondern nach-
fragen: Wie geht es meinem Ge-
genüber?

Paare, deren Beziehung von
Disharmonie geprägt ist, sollten
wieder in Begegnung gehen:
wieder zusammenkommenund
sich wieder entfernen. Respekt-
voll Abstand nehmen. Ich als
Frau, du alsMann. In Austausch
kommen. Nähe und Freiheit,
was bedeuten sie für den Part-
ner? Was brauchst du, was
brauche ich?

Zuwendung im Wortsinn.
Verwöhnen und liebevoll agie-
ren, bemühen umeinander. Wer
glaubt, ich kenne meine Frau
oder meinen Mann gut, der
täuscht sich.

Es gibt permanente Verände-
rungbei ihr undbei ihm.Wer in-
nerlich stehen bleibt, bei dem
gibt es keine geistige Entwick-
lung. Wer innerlich und geistig
stehen bleibt, dem erstarrt auch
der Körper.

Ein Abend pro Woche

Wenn die Fronten verhärtet
sind: Nehmen Sie sich einen
AbendproWochenur für sichal-
leine. Halten sie sich selbst in
Bewegung.NehmenSie eine be-
wusste Beziehung zu sich selbst
auf.Wiebehandle ichmich?Wie
sehe ich mich und möchte von
dir gesehenwerden.AlsBeispie-
le vielleicht der Mann als Kaiser
oder König, als Baum, die Frau
als Königin, als Rose. Die Köni-
ginmag vielleicht eineMassage,
Duft, Schmuck. Das Gefühl von

Hier zweihilfreicheÜbungen,
die wenig Zeit benötigen und
uns mit uns selbst in Kontakt
bringen. Sie stammen von
dem Psychologen Robert
Betz und sind zu finden auf
Youtube (Robert Betz, Anlei-
tung zum bewussten Fühlen
Teil 1/Teil 2).

Unter praktischer Anlei-
tung vor dem PC oder am
Handy kann man sofort aus-
probieren, wie sie ausgeführt
werden. Ob im Sitzen oder
Liegen ist einem selbst über-
lassen. Es empfiehlt sich, den
ersten Teil einige Tage zu er-
proben, bevor man mit dem
zweiten beginnt.

Betz erklärt im „1. Teil der
Anleitung zum bewussten
Fühlen“ einleitend den Sinn
dieser Übung. Hintergrund
ist, dass wir bei unseren ra-
schen Handlungsabfolgen im
Alltag verlernt oder nicht ge-
lernt haben, auf unseren Kör-
per zu hören. Über die Be-
obachtungdesAtemswirddie
Aufmerksamkeit auf den Kör-
pergelenkt,umdievorhande-
nen Empfindungen des Kör-
pers wahrzunehmen. Das
kann Leichtigkeit sein und
Freude, aber auch Schwere,
Schmerz, Unruhe oder Kälte.
Esdarf allesdaseinundbeob-
achtet werden.

Teil 2 geht eine Stufe tiefer,
hin zu denGefühlen. Alle vor-
handenen Gefühle dürfen in
diesem Moment da sein. Ziel
der Übung ist, auch negative
Gefühle wahrzunehmen und
vor allem zuzulassen. Span-
nendund interessant istdas in
der Tat, denn z. B. „Beschwe-
ren“ verursacht auch Schwe-
re. Viele Beschwernisse kom-
men noch aus der Kindheit
und wollen wahrgenommen
werden. Erst dann können
sich diese auflösen. Danach
empfiehlt sich, einige Minu-
ten Zeit für sich selbst einzu-
räumen und sich nicht sofort
in den Alltag zu stürzen. pb

Verwöhnt- und Umsorgtwer-
den. Der Mann ein gutes Essen,
Sex und Zärtlichkeit.

Achten Sie einmal darauf:
Welches sind meine ersten Ge-
danken beim Aufwachen? Sind
es guteGedanken?Empfinde ich
Freude, Liebe oder Dankbarkeit,
dass der Partner da ist?Wie kann
ich es ihm zeigen. Jetzt, in dem
Moment, wo ich es so empfinde.
Teilen Sie ihremPartner bzw. ih-
rer Partnerin ihrBildmit, äußern
Sie Bedürfnisse undWünsche.

Hilfreich kann auch die Über-
prüfung eigener Überzeugun-
gen sein, sogenannte Glaubens-
sätze. Teils stammen diese
schon aus dem Elternhaus. Bei-
spiele sind: „Ichbinnicht gut ge-
nug“ oder „Ich schaffe es allei-
ne“ oder „Ichmuss perfekt sein“.
ImBlick auf eine Paarbeziehung
können sie lauten: „Ich bin ver-
antwortlich dafür, dass es dem
Mann gut geht“ oder „Meine
Frau muss mir sagen, was sie
möchte“.

Gelöst werden sollten Proble-
medort, wo sie entstanden sind.
UnseredabeigespürtenEmpfin-
dungen sind wichtig und wir
solltensienichtverdrängen.Wer
auf seine Gefühle achtet, kann
siedemPartnerbzw.derPartne-
rin oder anderen mitteilen und
bleibt innerlich in Bewegung.
Bewahren oder entwickeln wir
unsere Neugier auf den Partner
bzw. die Partnerin, denn das Le-
ben ist ein Fluss und voller
Abenteuer und Lebendigkeit.
PetraBreitenfeldt, BLHV-Bezirks-
geschäftsführerin, Herbolzheim
petra.breitenfeldt@blhv.de
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Beim Gehen in Zweisamkeit gibt es andere Themen . . .

. . . als bei der Arbeitsbesprechung.

Das Paar:
Liebe und die anderen Sachen

Mit sich selbst besser in Kontakt kommen
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Manche sind auch nach Jahren
glücklich miteinander, fühlen
sich wohl in der Nähe des ande-
ren.Anderesagennacheinerge-
wissen Zeit, man habe sich aus-
einandergelebt. Sie sind ent-
täuscht vom anderen.

Menschenverbindet, dasswir
uns wohlfühlen im Zusammen-
sein mit anderen, wo wir uns so
geben können, wie wir sind und
uns angenommen fühlen. Wir
finden im Lebenspartner im op-
timalen Fall eine Person, der
man sich nahe fühlt und bei der
man sich geborgen fühlt. Zu der
man Vertrauen hat. Und wo im
besten Fall ein angenehmes,
warmes, intimesGefühl imeige-
nen Inneren entsteht. Wo man
zur Ruhe kommt und einfach
nurman selbst sein kann. Unse-
re Gefühle spielen demnach ei-
ne wichtige Rolle. unsere ange-
nehmen und auch die weniger
angenehmen. Den Gefühlen
sind wir uns nicht immer genü-
gend bewusst.

Habenwir diesen einenMen-
schen gefunden und gehen ge-
meinsam den Lebensweg wei-
ter, so finden wir uns in einer Si-
tuation wieder, die einen größe-
ren Kreis von Personen im
Umfeld bildet. Das sind in der
Regel die Eltern und Schwieger-
eltern und weitere Verwandte.
Auch diese haben Ansprüche
undErwartungenanuns,diewir
erfüllen sollen.

Das Übernehmerpaar

Besonders herausfordernd stellt
sich das auf einem landwirt-
schaftlichen Betrieb dar. Aus
demverliebtenPaar, das sichzu-
nächst auf sich selbst und seine
Gefühle konzentrieren kann,
wird auf dem klassischen land-
wirtschaftlichen Betrieb das
Übernehmerpaar. Dieses wohnt
auf demHof und scheint für alle
Belange verantwortlich zu sein.
Die Großfamilie mit den Alten-
teilern, die eigene Familie mit

HOF-FAMILIENLEBEN (7) Ein Paar, das sind zwei, die
sich miteinander verbunden fühlen. Oder auch nicht.
Was erwarte ich als Teil eines Paares von meiner
Beziehung? Wie steht es um meine Gefühle,
Bedürfnisse, Erwartungen und Bewertungen?

den Kindern, das Leiten des
Hofes. Die Erwartungen des
Partners an uns. Die Tage sind
reichlich ausgefüllt.

Vieles wird nicht
ausgesprochen

Mit jedemKontakt inderFamilie
füllen Mann und Frau eine an-
dere Rolle aus. In der Familie ist
es oft dieMutter, die für Gerech-
tigkeit sorgtunddafür,dassesal-
len gut geht. Sie schafft Aus-
gleich und vermittelt zwischen
den Ansprüchen, die die Mit-
glieder in der Familie haben. Al-
le wollen zu ihrem Recht kom-
men. Die Kinder, jedes für sich
ist eine besondere Persönlich-
keit. Die Erwartungen der
Schwiegermutter und des
Schwiegervaters, der eigenen
Eltern imHinblick auf Kinderer-
ziehung, aber auch auf Mithilfe
im Betrieb. Vieles wird nicht
ausgesprochen, jedoch mehr
oder weniger unterschwellig
mitgeteilt.

Doch auch die Betriebslei-
tung, bei der oft der Mannmehr
einbringt, kostet viel Kraft. Nicht
alles verläuft immer wunschge-
mäß. Auf dem Hof sind die Mit-
arbeitenden in der Regel auch
immer Teile der Familie. Also ist
derMannVater, dermitderMut-
ter aushandelt, wie viel Zeit ei-
nes der Kinder auf dem Betrieb
mithilft, sieht er doch als Unter-
nehmer und Chef, was getan
werden muss und wer für wel-
che Aufgaben im Betrieb geeig-
net ist. Hier kann es untereinan-
der zu großemUnmut zwischen
den Eltern kommen. Der Ärger
imBetriebwird indieFamiliehi-
neingetragen. Vergessen wird
dabei, dass jeder Ärger und
Streit Gefühle in uns aufkom-
men lässt, die häufig nicht be-
achtet werden.

Vonden täglichenReibereien,
die am Küchentisch ausgefoch-
ten werden, sind irgendwann er
oder sie oder beide nur noch er-

schöpft. Im Bett herrscht Flaute,
das Paar wälzt nur noch Proble-
me, am Ende ist Schweigen. Wo
ist die Liebe geblieben? Wo die
Fürsorge?

Dies ist der Zeitpunkt, andem
etliche meinen, man habe sich
auseinandergelebt. Wie viel Zeit
bleibt im Alltag für persönliche
Gespräche, für das „Du und ich“,
für IntimitätundZärtlichkeit, für
eigene Bedürfnisse, Wünsche
und deren Erfüllung?

Langjährige Ehepaare mit
volljährigen Kindern wünschen
sich häufig: „Alle zwei Monate
ein Tag Zweisamkeit wäre
schön.“ Fragt man junge Be-
triebsnachfolger in der Ausbil-
dung, someinen sie, jedes zwei-
te Wochenende frei sei optimal.

Und fragtmanweiter, wer von
den beiden hat noch Zeit für ei-
gene Hobbys und kann sich um
sich selbst und seine Gesund-
heit, sein Wohlbefinden küm-
mern?Dakommt inGesprächen
von einemoder der anderennur
ein hämisches Auflachen oder
es stehen Tränen in den Augen.

Alles Ungelöste in Familie und
Betrieb belastet die Partner-
schaft. Gibt es Herausforderun-
gen und Streit entweder in der
Familie oder im Betrieb, entste-
hen dort unangenehm empfun-
dene Gefühle. Löst man diese
dort nicht, drückt man sie weg,
wird alles beim Partner abgela-
den.

Niemand kann uns
glücklich „machen“

Die Autorin und Kommunikati-
onstrainerin Nina Deißler weist
darauf hin, dass nur wir selbst
unsereeigenenGefühleerleben.
Niemand könne einem anderen
ein Gefühl „machen“ oder „ge-
ben“. Umgekehrt könnten auch
wir keiner anderen Person ein
Gefühl machen oder geben.

Man selbst entscheide, wie
man eine Situation beurteilt. Ob
Worte in einem ein gutes Gefühl
auslösen oder eben nicht. „Du
selbst entscheidest, wie du es
bewertest, wie andere sich ver-
halten oder was sie sagen“, sagt
Deißler und fährt fort: „Es ist er-
laubt, dich gut zu fühlen. Du be-
stimmst selbst.“

Viele Menschen meinen, die
Partnerschaft sei ein Geben und
Nehmen.DerPsychologeRobert
Betz übersetzt das „mit einer
Handelsgemeinschaft, wie in ei-
ner Firma. Ich gebe dir das und
du gibst mir das“. Das habe mit
Liebe, so meint er, nichts zu tun.
Ist ein solches Paar in einer Kri-

se, wird Soll und Haben aufge-
wogen. Oft zeigt sich das in ab-
wertenden Bemerkungen, es
wird gemeckert und genörgelt.
„Du solltest aufmerksamer sein,
solltest weniger trinken, mehr
Zeit mit mir verbringen, früher
nachHausekommen . . .“Eswer-
den Bedingungen an die Erfül-

lung geknüpft: „Ich liebe dich
nur, wenn du das oder jenes
tust.“ IneinemsolchenFall emp-
finde der Partner oder die Part-
nerin Zwang oder Schuld. „Die
Aufgabe des Partners in diesem
Fall ist es, diese Erwartungen zu
enttäuschen“, meint Betz.

Kraftort für das Paar

Im liebevollen Beieinandersein
erfährt das Paar im klassischen
Sinne den „Kraftort“ für Mann
undFrau.Hier istRaumundZeit
für IntimitätundZärtlichkeit, für
eigene Bedürfnisse, Wünsche
und deren Erfüllung. Hier dür-
fen Mann und Frau im Idealfall
so sein, wie sie wirklich sind. In
unterschiedlichen Stärken ha-
ben wir weibliche und männli-
che Anteile in uns: den männli-
chenalsMacher,Denker,dermit
Kraft und Stärke an Aufgaben
geht, denweiblichenmitFürsor-
ge und (Ein-)Fühlen.

Liebespaare schenken und
lassen sich beschenken. Ohne
ErwartungenundBedingungen.
Sie interessieren sich füreinan-
der. Sie sind neugierig und blei-
ben es. Sie nehmen sich Zeit da-
für, den anderen wahrzuneh-
men. Einen Abend nur für die
Partnerschaft vereinbaren.
Frauen wünschen sich häufig
Spaziergänge. Wenn dies geäu-
ßert wird, ist dies ein Signal für
den Mann als Wunsch nach
Zweisamkeit. Was nährt uns,
was macht uns Herzensfreude?
„Komm, lass unswas Verrücktes
machen.“ Dabei nicht über Pro-

bleme sprechen, sondern nach-
fragen: Wie geht es meinem Ge-
genüber?

Paare, deren Beziehung von
Disharmonie geprägt ist, sollten
wieder in Begegnung gehen:
wieder zusammenkommenund
sich wieder entfernen. Respekt-
voll Abstand nehmen. Ich als
Frau, du alsMann. In Austausch
kommen. Nähe und Freiheit,
was bedeuten sie für den Part-
ner? Was brauchst du, was
brauche ich?

Zuwendung im Wortsinn.
Verwöhnen und liebevoll agie-
ren, bemühen umeinander. Wer
glaubt, ich kenne meine Frau
oder meinen Mann gut, der
täuscht sich.

Es gibt permanente Verände-
rungbei ihr undbei ihm.Wer in-
nerlich stehen bleibt, bei dem
gibt es keine geistige Entwick-
lung. Wer innerlich und geistig
stehen bleibt, dem erstarrt auch
der Körper.

Ein Abend pro Woche

Wenn die Fronten verhärtet
sind: Nehmen Sie sich einen
AbendproWochenur für sichal-
leine. Halten sie sich selbst in
Bewegung.NehmenSie eine be-
wusste Beziehung zu sich selbst
auf.Wiebehandle ichmich?Wie
sehe ich mich und möchte von
dir gesehenwerden.AlsBeispie-
le vielleicht der Mann als Kaiser
oder König, als Baum, die Frau
als Königin, als Rose. Die Köni-
ginmag vielleicht eineMassage,
Duft, Schmuck. Das Gefühl von

Hier zweihilfreicheÜbungen,
die wenig Zeit benötigen und
uns mit uns selbst in Kontakt
bringen. Sie stammen von
dem Psychologen Robert
Betz und sind zu finden auf
Youtube (Robert Betz, Anlei-
tung zum bewussten Fühlen
Teil 1/Teil 2).

Unter praktischer Anlei-
tung vor dem PC oder am
Handy kann man sofort aus-
probieren, wie sie ausgeführt
werden. Ob im Sitzen oder
Liegen ist einem selbst über-
lassen. Es empfiehlt sich, den
ersten Teil einige Tage zu er-
proben, bevor man mit dem
zweiten beginnt.

Betz erklärt im „1. Teil der
Anleitung zum bewussten
Fühlen“ einleitend den Sinn
dieser Übung. Hintergrund
ist, dass wir bei unseren ra-
schen Handlungsabfolgen im
Alltag verlernt oder nicht ge-
lernt haben, auf unseren Kör-
per zu hören. Über die Be-
obachtungdesAtemswirddie
Aufmerksamkeit auf den Kör-
pergelenkt,umdievorhande-
nen Empfindungen des Kör-
pers wahrzunehmen. Das
kann Leichtigkeit sein und
Freude, aber auch Schwere,
Schmerz, Unruhe oder Kälte.
Esdarf allesdaseinundbeob-
achtet werden.

Teil 2 geht eine Stufe tiefer,
hin zu denGefühlen. Alle vor-
handenen Gefühle dürfen in
diesem Moment da sein. Ziel
der Übung ist, auch negative
Gefühle wahrzunehmen und
vor allem zuzulassen. Span-
nendund interessant istdas in
der Tat, denn z. B. „Beschwe-
ren“ verursacht auch Schwe-
re. Viele Beschwernisse kom-
men noch aus der Kindheit
und wollen wahrgenommen
werden. Erst dann können
sich diese auflösen. Danach
empfiehlt sich, einige Minu-
ten Zeit für sich selbst einzu-
räumen und sich nicht sofort
in den Alltag zu stürzen. pb

Verwöhnt- und Umsorgtwer-
den. Der Mann ein gutes Essen,
Sex und Zärtlichkeit.

Achten Sie einmal darauf:
Welches sind meine ersten Ge-
danken beim Aufwachen? Sind
es guteGedanken?Empfinde ich
Freude, Liebe oder Dankbarkeit,
dass der Partner da ist?Wie kann
ich es ihm zeigen. Jetzt, in dem
Moment, wo ich es so empfinde.
Teilen Sie ihremPartner bzw. ih-
rer Partnerin ihrBildmit, äußern
Sie Bedürfnisse undWünsche.

Hilfreich kann auch die Über-
prüfung eigener Überzeugun-
gen sein, sogenannte Glaubens-
sätze. Teils stammen diese
schon aus dem Elternhaus. Bei-
spiele sind: „Ichbinnicht gut ge-
nug“ oder „Ich schaffe es allei-
ne“ oder „Ichmuss perfekt sein“.
ImBlick auf eine Paarbeziehung
können sie lauten: „Ich bin ver-
antwortlich dafür, dass es dem
Mann gut geht“ oder „Meine
Frau muss mir sagen, was sie
möchte“.

Gelöst werden sollten Proble-
medort, wo sie entstanden sind.
UnseredabeigespürtenEmpfin-
dungen sind wichtig und wir
solltensienichtverdrängen.Wer
auf seine Gefühle achtet, kann
siedemPartnerbzw.derPartne-
rin oder anderen mitteilen und
bleibt innerlich in Bewegung.
Bewahren oder entwickeln wir
unsere Neugier auf den Partner
bzw. die Partnerin, denn das Le-
ben ist ein Fluss und voller
Abenteuer und Lebendigkeit.
PetraBreitenfeldt, BLHV-Bezirks-
geschäftsführerin, Herbolzheim
petra.breitenfeldt@blhv.de
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Als ob Anne und Lorenz nicht
schon genug Probleme hätten.
Aber jetzt hatte eine Freundin
von Anne ihr berichtet, sie habe
Lorenzmit Jenny, ihrer ehemali-
gen Auszubildenden, in einem
eindeutig nicht betrieblich ver-
anlassten Zusammensein gese-
hen.

Anne traut ihren Ohren nicht.
Lorenz, ihr Mann, hat etwas mit
ihrer letzten Auszubildenden?
Sie haben drei Kinder, führen ei-
nen Obstbaubetrieb mit Direkt-
vermarktung,derHofwurdeerst
vor fünf Jahrenübergeben.Anne
trifft eswieeinBlitzausheiterem
Himmel. Sie kann es nicht glau-
ben. Sie will es nicht fürmöglich

HOF-FAMILIENLEBEN (8) Corona, ASP, ein Schicksalsschlag,
eine Affäre oder dauerhaft unzufrieden: Krisen können
uns in unseren Grundfesten erschüttern. So schmerzhaft
das ist: Wir werden herausgefordert, Neues zu lernen.
Wie gehen wir gut mit Krisen um?

halten. Was soll denn jetzt wer-
den? Und ist es denn überhaupt
wahr? Nein, es darf nicht wahr
sein!

Es gibt Krisen, die treffen uns
wie ein Schlag: ein Unfall oder
eine unerwartete Diagnose. Die
meisten Krisen bauen sich je-
doch langsam auf, manche so
langsam, dass wir uns während-
dessen daran gewöhnen. Aber
wenn die Spannung permanent
zunimmt,ohnedassetwasdage-
gen unternommen wird, dann
bricht der überspannte Bogen
irgendwann. Dann aber plötz-
lich.

Krisen werden groß, wenn
man ihre Entstehung nicht be-

merkt. Krisen werden oft ver-
drängt, obwohl erste Anzeichen
bereits sichtbar sind. Es darf
nicht sein, was nicht sein soll.

Konflikte und Krisen unter-
scheiden sich: EinKonflikt ist ei-
ne problematische Situation, in
der etwas geklärt werden muss.
WerkzeugeundMethodendafür
sindüberwiegendbekannt,man
muss es „nur“ tun. Ein systema-
tisches und lösungsorientiertes
Vorgehen ist hilfreich.

Eine Krise dagegen ist eine
problematische Situation mit
großem Gefährdungspotenzial
und ungewissem Ausgang. Um
diese Situation zu klären, müs-
sen neue Werkzeuge oder Me-
thoden erlernt werden. Da Neu-
land betreten werden muss, ist
externe Unterstützung oft uner-
lässlich.

Schockstarre

Eine Krise ist nicht per se etwas
Schlechtes. Krisen sind unange-
nehm,das auf jedenFall, und sie
haben das Potenzial, große
Schäden anzurichten. Die Auf-
gabe einer Krise ist es aber, Neu-
es zu lernen. Und darin liegt
auch ein Trost: Unser Gehirn ist
dafür erschaffen zu lernen.

EineKrise versetzt dieBeteilig-
ten meistens zunächst in Stress
odereineArtSchockstarre.Starke
Emotionen, Ängste, Verunsiche-
rung und Verwirrung sind nor-

Ich bin mir meiner bewusst:
Ich weiß, was ich kann und
was ich nicht kann. Ich lerne
Neues. Ich übeNotwendiges.

Ich habe ein stabiles Netz:
meine Familie, Freunde, Kol-
leginnenundKollegen,ande-
re Menschen. Wo ich nicht
weiterweiß,weiß ich,wasmir
hilft, um weiterzukommen.

Ich hole mir Unterstützung.
Ich akzeptiere Unveränder-
bares und ändere Veränder-
bares. Ich kann das eine vom
anderen unterscheiden.

Ichweiß, was ich brauche,
um glücklich und in meiner
Kraft zu sein. Wenn es mal
doof ist, halte ichdasaus. Ich
sorge gut für mich. pj

Das Corona-Virus hat uns allen gemeinsam eine große Krise beschert. Sie zwingt uns, viel zu lernen. Ebenso
ist es mit privaten Krisen. Was bisher geholfen hat, hilft nicht mehr weiter, wir müssen Neuland betreten.

nen will, muss man bereit sein
Vertrautes loszulassenundNeu-
land zu betreten. Das kann sehr
stark verunsichern, da ist es gut,
ist jemanden dabei, der den Be-
teiligten dabei Halt gibt und er-
mutigt, diesen Weg zu gehen.
Der Ruhe bewahrt und mit Si-
cherheitdurchdenProzess führt
und begleitet. In jeder Krise lau-
ert ein Schatz, aber man muss
bereit sein, ihn zu suchen.

Anne stellte sich ihren Ängs-
ten und ihrer Wut und dann
spricht sie mit Lorenz. Lorenz
hattewohlgemerkt,dassmitAn-
ne „irgendetwas nicht stimmt“,
aber er hatte sich nichts weiter
gedacht.SeitderGeburtderKin-
der war Anne sowieso launi-
scher und distanzierter, da kam
das schon mal vor, dass sie ver-
schlossen und abweisend wirk-
te.

Aber jetzt ist Anne nicht lau-
nisch, sondern fuchsteufelswild.
Und zu Recht, wie Lorenz sich

eingestehen muss. Jetzt schämt
er sich sehr und nach anfängli-
chem Blockieren öffnet auch er
sein Herz undmacht etwas, was
er so noch nie getan hat: Er
spricht über seine Ängste, seine
Enttäuschungen und unerfüll-
ten Bedürfnisse. Er quält sich,
ungewohnteWorte zu sprechen.
Und er hört Anne zu, ohne sie zu
unterbrechen.

Umgang mit der Krise

Was ist das Wichtigste in einer
Krise? Miteinander reden! Sich
reinstolpern, nach Worten su-
chen, zuhören, nachfragen, sich
berühren lassen, es nicht verste-
hen und es doch begreifen. Mit-
einander reden ist nicht schwie-
rig, es ist schwer, weil es unge-
wohnt undungeübt ist. Aber das
wird leichter, jemehrmanes tut.

Es hilft nicht weiter, nach der
Schuld zu fragen. Selbst Lorenz
ist nicht alleine „schuld“ an der
Krise, es istmeistens komplexer,
und in einem so engen System
wie einem Familienbetrieb tra-
gen alle ihren Teil zu allem bei.
Klar hat Lorenz Fehler gemacht
– aber zu jeder Geschichte gibt
es auch eine Vorgeschichte. Klar
ist eine Krise die Folge der Ver-
gangenheit, aber sie ist vor allem
eine Chance für die Zukunft.
Hilfreich ist es, zu fragen, was
könnenwir lernen, damit es uns
von nun an besser geht?

Lernen findet dann auf zwei
Ebenen statt: Inhaltlich, was das
Thema der Krise betrifft, aber
auch auf einer übergeordneten
Ebene:Wie gehenwirmiteinan-
der um? Welche Werkzeuge ste-
hen uns zur Verfügung, um die
unterschiedlichsten Herausfor-
derungen des Lebens zu meis-

tern?
Anne und Lorenz haben viel

geweint in dieser Zeit, viel gere-
det und zugehört. Gut, dass sie
dabei begleitet wurden, das hat
ihnen Türen geöffnet und neue
Wege gezeigt. Der Betrieb lief so
nebenbei. Zum Schluss ist nicht
alles gut, aber einigesbesser.Die
Marmeladen-Küche haben sie
abgeschafft, sehrzumMissfallen
von Lorenz’ Mutter, und die Di-
rektvermarktung haben sie um-
gestellt. Aber sie wollen mehr
Zeit für sich, alleineundalsPaar.
Sie treffen sich regelmäßig, um
miteinander zu reden. Sie geben
sich mehr Raum für eigene In-
teressen und Aktivitäten, zu-
sammen, aber auch alleine oder
jeweils mit Freunden. Sie haben
jetzt zwei Schlafzimmer und
sind sich doch näher als vorher.

Über das Streiten und Reden
ist ihnen aber auch bewusst ge-
worden, was sie aneinander ha-
ben und welcher Wert gerade
aufdemSpiel steht,nichtnurder
Fortbestand des Betriebs, son-
dern auch ihrer Partnerschaft
und ihrer Familie mit ihren Kin-
dern. Aber ihnen muss es auch
persönlich gut gehen.Das ist die
Grundlage von allem.

Wie wir reagieren,
liegt in unserer Hand

Das Wichtigste, was wir aus Kri-
sen lernen können, ist, uns das
Lernen zur Gewohnheit zu ma-
chen.Das Leben fordert unsher-
aus. Wenn wir mit den bis-
herigen Methoden oder Lö-
sungsansätzen nicht weiter
kommen, benötigen wir neue
Vorgehensweisen. InMomenten
der Krise akut in Erschrecken
und Schock zu verfallen, ist nor-

mal. Aber wir dürfen nicht darin
verharren. Es ist wichtig zu ver-
stehen, dass wir zwar Betroffene
dieser Situation sind, aber dass
diese Situation uns nicht darin
beherrschen muss, wie wir dar-
auf reagieren. Auch wenn das
schwererscheint:EgalwiedieSi-
tuation ist, wie man darauf rea-
giert, liegt ganz in der eigenen
Hand. Diesen Unterschied zu
verstehen, ist der Unterschied
zwischen Opferhaltung und
Handlungsfähigkeit.

Lernen wir zu lernen und
werden wir uns unserer Hand-
lungsfähigkeit bewusst. So kön-
nen wir Resilienz gegen Proble-
meundKrisenentwickeln.Resi-
lienz bedeutet psychische Wi-
derstandsfähigkeit, indem wir
uns unserer persönlichen Res-
sourcen und Fähigkeiten be-
wusst sind und diese gezielt in
Krisensituationen einsetzen
können.

Außerdem bezieht es die
MöglichkeitendessozialenUm-
feldes mit ein, Beziehungen,
Freundschaften oder Netzwer-
ke, welche uns beistehen oder
unterstützen können, um ge-
stärkt oder begleitet durch
schwierige Situationen gehen
zu können. So eingebunden in
die eigenen Stärken und Mög-
lichkeiten und die des Umfelds
können wir Herausforderungen
für unsere Entwicklung nutzen.

Peter Jantsch
peter.jantsch@veraenderung.jetzt

�Unter vier Augen streiten, keine „Öffentlichkeit“
�Zeit nehmen, präsent und aufmerksam sein
�Zuhören und ausreden lassen
� Sachebene und Gefühlsebene getrennt voneinander betrachten
�Respekt imUmgang: DieWelt des anderen akzeptieren, ohne die eigeneWelt aufzugeben
� Ich-Aussagen: Nur von sich selbst sprechen, von den eigenen Gefühlen und Gedanken
�Keine Appelle, keine Erwartungen – wohl aberWünsche oder Bedürfnisse aussprechen
�Authentisch und ehrlich sein
�Fehler eingestehen und dazu stehen
�Lösungswillig und offen für Veränderung sein
�Bereit sein zu verzeihen: demGegenüber und sich selber
�Wennman nicht vorankommt: Hilfe Dritter suchen
�Nach dem Streiten Zeichen der Versöhnung etablieren
�Wertschätzen: den Gesprächspartner und gemeinsam Erreichtes

Ergänzend zu unserer Serie
zum Thema Hof-Familien-
leben nachfolgend einige
Buchtipps:
�F. Schulz vonThun: „Mit-
einander reden Teil 1: Stö-
rungen und Klärungen“
(ISBN 978-3-499-17489-6)
�M. Aselmeier, R. Brauch,
T. Dietrich, E.-M. Schüle:
„Der landwirtschaftliche
Familienbetrieb“ (ISBN
978-3-8186-0069-3)
�N.Deissler: „Beziehungs-
status: kompliziert“ (ISBN
978-3-426-78761-8)
�P. Jantsch: „GlückundGe-
lingen im Familienbetrieb“,
Band 1 und 2, Bezug unter
www.veraenderung.jetzt
�G. Oettingen: „Die Psy-
chologie des Gelingens“
(ISBN978-3-426-30138-8).�
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mal.Das kannheftig undbeängs-
tigend sein, ist aber an sich nicht
lebensbedrohlich. Es sind jedoch
schlechte Voraussetzungen für
das Gehirn zu lernen. Und das
nicht,weildieProblemeunlösbar
sind, sondern weil wir in dieser
Schockstarre nicht lösungsfähig
sind. Deswegen ist es zunächst
wichtig, die Situation zu sichern
und zu vermeiden, aus dem Af-
fekt heraus fatale Fehler zu ma-
chen.

Erste Hilfe

Was gibt uns in einer Krise Halt?
Was gibt Sicherheit, auch wenn
gerade alles auf dem Prüfstand
steht?Fürmanchen istdasetwas
Größeres, das über dem Leben
steht. Etwas, dem zu Vertrauen
in demMoment leichter fällt als
sich selbst oder einem Gegen-
über. Für andere liegt diesesUn-
erschütterliche tief drinnen in
einemselbst, etwaswiederKern
des Lebens, vielleicht der Atem,
die Präsenz im Jetzt.

ErsteHilfe bedeutet: Jetzt wird
nichts gelöst, sondern nur gesi-
chert. Es ist sogar gut, so lange
nichts zu tun, was unumkehrba-
re Folgen nach sich ziehen könn-
te, wie man noch nicht wieder in
der Lage ist, konstruktiv und dif-
ferenziert zu denken. Außer bei
akuten Notfällen, die sofortiges
Handeln erfordern – aber das ist
dann keine Krise, sondern eine
Notsituation.

Zweite Hilfe: Unterstützung
holen. Krisen benötigen Beglei-
tung. Wenn man an einer Krise
nicht scheitern, sondern durch
sie durchgehen und etwas ler-

Miteinander reden in Krisen ist wichtig. Es wird leichter, je mehr man es tut.

Wenn Krisen uns herausfordern

Was macht mich stark?

Wie konstruktiver Streit gelingen kann

Zum Weiterlesen
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Als ob Anne und Lorenz nicht
schon genug Probleme hätten.
Aber jetzt hatte eine Freundin
von Anne ihr berichtet, sie habe
Lorenzmit Jenny, ihrer ehemali-
gen Auszubildenden, in einem
eindeutig nicht betrieblich ver-
anlassten Zusammensein gese-
hen.

Anne traut ihren Ohren nicht.
Lorenz, ihr Mann, hat etwas mit
ihrer letzten Auszubildenden?
Sie haben drei Kinder, führen ei-
nen Obstbaubetrieb mit Direkt-
vermarktung,derHofwurdeerst
vor fünf Jahrenübergeben.Anne
trifft eswieeinBlitzausheiterem
Himmel. Sie kann es nicht glau-
ben. Sie will es nicht fürmöglich

HOF-FAMILIENLEBEN (8) Corona, ASP, ein Schicksalsschlag,
eine Affäre oder dauerhaft unzufrieden: Krisen können
uns in unseren Grundfesten erschüttern. So schmerzhaft
das ist: Wir werden herausgefordert, Neues zu lernen.
Wie gehen wir gut mit Krisen um?

halten. Was soll denn jetzt wer-
den? Und ist es denn überhaupt
wahr? Nein, es darf nicht wahr
sein!

Es gibt Krisen, die treffen uns
wie ein Schlag: ein Unfall oder
eine unerwartete Diagnose. Die
meisten Krisen bauen sich je-
doch langsam auf, manche so
langsam, dass wir uns während-
dessen daran gewöhnen. Aber
wenn die Spannung permanent
zunimmt,ohnedassetwasdage-
gen unternommen wird, dann
bricht der überspannte Bogen
irgendwann. Dann aber plötz-
lich.

Krisen werden groß, wenn
man ihre Entstehung nicht be-

merkt. Krisen werden oft ver-
drängt, obwohl erste Anzeichen
bereits sichtbar sind. Es darf
nicht sein, was nicht sein soll.

Konflikte und Krisen unter-
scheiden sich: EinKonflikt ist ei-
ne problematische Situation, in
der etwas geklärt werden muss.
WerkzeugeundMethodendafür
sindüberwiegendbekannt,man
muss es „nur“ tun. Ein systema-
tisches und lösungsorientiertes
Vorgehen ist hilfreich.

Eine Krise dagegen ist eine
problematische Situation mit
großem Gefährdungspotenzial
und ungewissem Ausgang. Um
diese Situation zu klären, müs-
sen neue Werkzeuge oder Me-
thoden erlernt werden. Da Neu-
land betreten werden muss, ist
externe Unterstützung oft uner-
lässlich.

Schockstarre

Eine Krise ist nicht per se etwas
Schlechtes. Krisen sind unange-
nehm,das auf jedenFall, und sie
haben das Potenzial, große
Schäden anzurichten. Die Auf-
gabe einer Krise ist es aber, Neu-
es zu lernen. Und darin liegt
auch ein Trost: Unser Gehirn ist
dafür erschaffen zu lernen.

EineKrise versetzt dieBeteilig-
ten meistens zunächst in Stress
odereineArtSchockstarre.Starke
Emotionen, Ängste, Verunsiche-
rung und Verwirrung sind nor-

Ich bin mir meiner bewusst:
Ich weiß, was ich kann und
was ich nicht kann. Ich lerne
Neues. Ich übeNotwendiges.

Ich habe ein stabiles Netz:
meine Familie, Freunde, Kol-
leginnenundKollegen,ande-
re Menschen. Wo ich nicht
weiterweiß,weiß ich,wasmir
hilft, um weiterzukommen.

Ich hole mir Unterstützung.
Ich akzeptiere Unveränder-
bares und ändere Veränder-
bares. Ich kann das eine vom
anderen unterscheiden.

Ichweiß, was ich brauche,
um glücklich und in meiner
Kraft zu sein. Wenn es mal
doof ist, halte ichdasaus. Ich
sorge gut für mich. pj

Das Corona-Virus hat uns allen gemeinsam eine große Krise beschert. Sie zwingt uns, viel zu lernen. Ebenso
ist es mit privaten Krisen. Was bisher geholfen hat, hilft nicht mehr weiter, wir müssen Neuland betreten.

nen will, muss man bereit sein
Vertrautes loszulassenundNeu-
land zu betreten. Das kann sehr
stark verunsichern, da ist es gut,
ist jemanden dabei, der den Be-
teiligten dabei Halt gibt und er-
mutigt, diesen Weg zu gehen.
Der Ruhe bewahrt und mit Si-
cherheitdurchdenProzess führt
und begleitet. In jeder Krise lau-
ert ein Schatz, aber man muss
bereit sein, ihn zu suchen.

Anne stellte sich ihren Ängs-
ten und ihrer Wut und dann
spricht sie mit Lorenz. Lorenz
hattewohlgemerkt,dassmitAn-
ne „irgendetwas nicht stimmt“,
aber er hatte sich nichts weiter
gedacht.SeitderGeburtderKin-
der war Anne sowieso launi-
scher und distanzierter, da kam
das schon mal vor, dass sie ver-
schlossen und abweisend wirk-
te.

Aber jetzt ist Anne nicht lau-
nisch, sondern fuchsteufelswild.
Und zu Recht, wie Lorenz sich

eingestehen muss. Jetzt schämt
er sich sehr und nach anfängli-
chem Blockieren öffnet auch er
sein Herz undmacht etwas, was
er so noch nie getan hat: Er
spricht über seine Ängste, seine
Enttäuschungen und unerfüll-
ten Bedürfnisse. Er quält sich,
ungewohnteWorte zu sprechen.
Und er hört Anne zu, ohne sie zu
unterbrechen.

Umgang mit der Krise

Was ist das Wichtigste in einer
Krise? Miteinander reden! Sich
reinstolpern, nach Worten su-
chen, zuhören, nachfragen, sich
berühren lassen, es nicht verste-
hen und es doch begreifen. Mit-
einander reden ist nicht schwie-
rig, es ist schwer, weil es unge-
wohnt undungeübt ist. Aber das
wird leichter, jemehrmanes tut.

Es hilft nicht weiter, nach der
Schuld zu fragen. Selbst Lorenz
ist nicht alleine „schuld“ an der
Krise, es istmeistens komplexer,
und in einem so engen System
wie einem Familienbetrieb tra-
gen alle ihren Teil zu allem bei.
Klar hat Lorenz Fehler gemacht
– aber zu jeder Geschichte gibt
es auch eine Vorgeschichte. Klar
ist eine Krise die Folge der Ver-
gangenheit, aber sie ist vor allem
eine Chance für die Zukunft.
Hilfreich ist es, zu fragen, was
könnenwir lernen, damit es uns
von nun an besser geht?

Lernen findet dann auf zwei
Ebenen statt: Inhaltlich, was das
Thema der Krise betrifft, aber
auch auf einer übergeordneten
Ebene:Wie gehenwirmiteinan-
der um? Welche Werkzeuge ste-
hen uns zur Verfügung, um die
unterschiedlichsten Herausfor-
derungen des Lebens zu meis-

tern?
Anne und Lorenz haben viel

geweint in dieser Zeit, viel gere-
det und zugehört. Gut, dass sie
dabei begleitet wurden, das hat
ihnen Türen geöffnet und neue
Wege gezeigt. Der Betrieb lief so
nebenbei. Zum Schluss ist nicht
alles gut, aber einigesbesser.Die
Marmeladen-Küche haben sie
abgeschafft, sehrzumMissfallen
von Lorenz’ Mutter, und die Di-
rektvermarktung haben sie um-
gestellt. Aber sie wollen mehr
Zeit für sich, alleineundalsPaar.
Sie treffen sich regelmäßig, um
miteinander zu reden. Sie geben
sich mehr Raum für eigene In-
teressen und Aktivitäten, zu-
sammen, aber auch alleine oder
jeweils mit Freunden. Sie haben
jetzt zwei Schlafzimmer und
sind sich doch näher als vorher.

Über das Streiten und Reden
ist ihnen aber auch bewusst ge-
worden, was sie aneinander ha-
ben und welcher Wert gerade
aufdemSpiel steht,nichtnurder
Fortbestand des Betriebs, son-
dern auch ihrer Partnerschaft
und ihrer Familie mit ihren Kin-
dern. Aber ihnen muss es auch
persönlich gut gehen.Das ist die
Grundlage von allem.

Wie wir reagieren,
liegt in unserer Hand

Das Wichtigste, was wir aus Kri-
sen lernen können, ist, uns das
Lernen zur Gewohnheit zu ma-
chen.Das Leben fordert unsher-
aus. Wenn wir mit den bis-
herigen Methoden oder Lö-
sungsansätzen nicht weiter
kommen, benötigen wir neue
Vorgehensweisen. InMomenten
der Krise akut in Erschrecken
und Schock zu verfallen, ist nor-

mal. Aber wir dürfen nicht darin
verharren. Es ist wichtig zu ver-
stehen, dass wir zwar Betroffene
dieser Situation sind, aber dass
diese Situation uns nicht darin
beherrschen muss, wie wir dar-
auf reagieren. Auch wenn das
schwererscheint:EgalwiedieSi-
tuation ist, wie man darauf rea-
giert, liegt ganz in der eigenen
Hand. Diesen Unterschied zu
verstehen, ist der Unterschied
zwischen Opferhaltung und
Handlungsfähigkeit.

Lernen wir zu lernen und
werden wir uns unserer Hand-
lungsfähigkeit bewusst. So kön-
nen wir Resilienz gegen Proble-
meundKrisenentwickeln.Resi-
lienz bedeutet psychische Wi-
derstandsfähigkeit, indem wir
uns unserer persönlichen Res-
sourcen und Fähigkeiten be-
wusst sind und diese gezielt in
Krisensituationen einsetzen
können.

Außerdem bezieht es die
MöglichkeitendessozialenUm-
feldes mit ein, Beziehungen,
Freundschaften oder Netzwer-
ke, welche uns beistehen oder
unterstützen können, um ge-
stärkt oder begleitet durch
schwierige Situationen gehen
zu können. So eingebunden in
die eigenen Stärken und Mög-
lichkeiten und die des Umfelds
können wir Herausforderungen
für unsere Entwicklung nutzen.

Peter Jantsch
peter.jantsch@veraenderung.jetzt

�Unter vier Augen streiten, keine „Öffentlichkeit“
�Zeit nehmen, präsent und aufmerksam sein
�Zuhören und ausreden lassen
� Sachebene und Gefühlsebene getrennt voneinander betrachten
�Respekt imUmgang: DieWelt des anderen akzeptieren, ohne die eigeneWelt aufzugeben
� Ich-Aussagen: Nur von sich selbst sprechen, von den eigenen Gefühlen und Gedanken
�Keine Appelle, keine Erwartungen – wohl aberWünsche oder Bedürfnisse aussprechen
�Authentisch und ehrlich sein
�Fehler eingestehen und dazu stehen
�Lösungswillig und offen für Veränderung sein
�Bereit sein zu verzeihen: demGegenüber und sich selber
�Wennman nicht vorankommt: Hilfe Dritter suchen
�Nach dem Streiten Zeichen der Versöhnung etablieren
�Wertschätzen: den Gesprächspartner und gemeinsam Erreichtes

Ergänzend zu unserer Serie
zum Thema Hof-Familien-
leben nachfolgend einige
Buchtipps:
�F. Schulz vonThun: „Mit-
einander reden Teil 1: Stö-
rungen und Klärungen“
(ISBN 978-3-499-17489-6)
�M. Aselmeier, R. Brauch,
T. Dietrich, E.-M. Schüle:
„Der landwirtschaftliche
Familienbetrieb“ (ISBN
978-3-8186-0069-3)
�N.Deissler: „Beziehungs-
status: kompliziert“ (ISBN
978-3-426-78761-8)
�P. Jantsch: „GlückundGe-
lingen im Familienbetrieb“,
Band 1 und 2, Bezug unter
www.veraenderung.jetzt
�G. Oettingen: „Die Psy-
chologie des Gelingens“
(ISBN978-3-426-30138-8).�

18 Sonderdruck Nr. 24 c 19. Juni 2021 August 2021 Sonderdruck 19

mal.Das kannheftig undbeängs-
tigend sein, ist aber an sich nicht
lebensbedrohlich. Es sind jedoch
schlechte Voraussetzungen für
das Gehirn zu lernen. Und das
nicht,weildieProblemeunlösbar
sind, sondern weil wir in dieser
Schockstarre nicht lösungsfähig
sind. Deswegen ist es zunächst
wichtig, die Situation zu sichern
und zu vermeiden, aus dem Af-
fekt heraus fatale Fehler zu ma-
chen.

Erste Hilfe

Was gibt uns in einer Krise Halt?
Was gibt Sicherheit, auch wenn
gerade alles auf dem Prüfstand
steht?Fürmanchen istdasetwas
Größeres, das über dem Leben
steht. Etwas, dem zu Vertrauen
in demMoment leichter fällt als
sich selbst oder einem Gegen-
über. Für andere liegt diesesUn-
erschütterliche tief drinnen in
einemselbst, etwaswiederKern
des Lebens, vielleicht der Atem,
die Präsenz im Jetzt.

ErsteHilfe bedeutet: Jetzt wird
nichts gelöst, sondern nur gesi-
chert. Es ist sogar gut, so lange
nichts zu tun, was unumkehrba-
re Folgen nach sich ziehen könn-
te, wie man noch nicht wieder in
der Lage ist, konstruktiv und dif-
ferenziert zu denken. Außer bei
akuten Notfällen, die sofortiges
Handeln erfordern – aber das ist
dann keine Krise, sondern eine
Notsituation.

Zweite Hilfe: Unterstützung
holen. Krisen benötigen Beglei-
tung. Wenn man an einer Krise
nicht scheitern, sondern durch
sie durchgehen und etwas ler-

Miteinander reden in Krisen ist wichtig. Es wird leichter, je mehr man es tut.

Wenn Krisen uns herausfordern

Was macht mich stark?

Wie konstruktiver Streit gelingen kann
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